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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
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Kapitel 1

			Sind Sie bereit dafür?«, fragte der Wissenschaftler Trin Currante, während ihre Männer um sie herum in dem behelfsmäßigen Labor an der Rückseite des Flugzeughangars arbeiteten. 

			Sie biss auf das Mundstück und nickte, denn sie wollte, dass der Datensalat der vor ihren Augen umherschwirrte, endlich endete. Die grünen Buchstaben und Zahlen verschwanden, die normalerweise ihr Blickfeld überlagerten und ihr alles, von der Entfernung zu Zielen, Temperatur, Wind oder einem Dutzend anderer Dinge über ihre Umgebung mitteilten. 

			Alexander Drake drehte an einem Knopf auf der Schalttafel, ein vorsichtiger Blick in seinen kalten Augen. Elektrizität floss durch die Kabel, die an Trins Brustkorb befestigt waren und ließ sie augenblicklich zusammenzucken. Ihre braunen Augen rollten nach hinten und sie zitterte ununterbrochen, ihr Kopf wurde in den gepolsterten Stuhl zurückgeworfen. 

			Die anderen sahen von ihrer Arbeit auf, ohne sich jedoch um die Frau zu sorgen, die heftige Stromschläge erlitt. 

			Nach einer vollen Minute drehte Drake den Knopf zurück und stoppte die elektrische Spannung. Trin wurde weniger durchgeschüttelt und ihr Kopf neigte sich zur Seite, als die Elektrizität nachließ. Unbekümmert beobachtete Drake die Frau, die in dem gepolsterten Stuhl festgeschnallt war. 

			»Und?«, fragte er mit ungeduldiger Stimme und löste ihre Fesseln per Knopfdruck. Die Bänder um ihre Arme und Beine sprangen gleichzeitig auf. 

			Langsam hob sie ihr Kinn und blinzelte, um die Tränen aus den Augen zu bekommen. Sie bewertete ihr internes Programm und rief die Diagnose auf ihrem Hauptbildschirm auf. Grüne Begriffe scrollten vor ihrem inneren Auge. 

			Cyborg-Funktionalität … neunundsiebzig Prozent.

			Menschliche Funktionalität … einundzwanzig Prozent.

			Sie spuckte das Mundstück aus und schüttelte ihren Kopf mit den drahtigen Haaren. »Es hat nicht funktioniert.« 

			Drake tippte auf die Tastatur neben dem Spannungskasten und schloss das Programm mit einem Nicken. »Tatsächlich, keine Änderungen in Ihrer Funktionalität. Schätze, Sie sind froh, dass Sie diese Dracheneier in Reserve haben.« 

			Trin Currante löste die Drähte, die mit dem offenen Panel in ihrer Brust verbunden waren. Sie warf dem Wissenschaftler, den sie zwang, ihr dabei zu helfen, wieder menschlich zu werden, einen bösen Blick zu und fragte sich, ob sie ihn umbringen müsste, wenn er seine Umgangsformen nicht verbesserte. 

			Sie schüttelte ihre Verärgerung ab. Trin brauchte Drake. Er gehörte zu dem Team von Wissenschaftlern der Saverus Corporation, die sie und die anderen Männer zu dem gemacht hatten, was sie jetzt waren, nämlich nicht besonders menschlich. Er hatte es gegen seinen Willen getan, hatte er behauptet, als sie ihm vor Monaten die Waffe an den Kopf hielt, nachdem sie die Anlage übernommen, alle Gefangenen freigelassen und die meisten anderen Mitarbeiter getötet hatte. 

			Trin war sich nicht sicher, ob sie dem alten Mann glaubte, aber sie wusste, dass sie ihn brauchte, um rückgängig zu machen, was man ihr angetan hatte. Einst war sie, wie alle Männer im Lagerhaus, eine normale Magierin mit allen menschlichen Anteilen gewesen. Dann hatte ein Mann mit einer korrupten Vision und zu viel Geld das meiste, was sie lebendig machte, entfernt und durch Metall, Drähte und Magitech ersetzt. 

			Thad Reinhart war jetzt tot, dank Hiker Wallace. 

			Sein Konzern, die Saverus Corporation, war dank Trin und ihren Männern zerstört. 

			Was man ihr und den Männern angetan hatte, würde ewig bleiben, es sei denn, sie fand einen Weg, die Dinge rückgängig zu machen. Alles, was sie bis jetzt versucht hatte, funktionierte nicht. Laut Drake konnte die Magitech in ihr nicht entfernt werden, sie würde es nicht überleben. 

			An diesem Punkt kamen die Dracheneier ins Spiel. Es war reine Glückssache. Laut Trins Nachforschungen konnte das Blut eines neugeborenen Drachen verwendet werden, um sie zu heilen. Ein Drachenei war schwer zu bekommen. Sie hatte fast alles verloren, als sie das erste Mal versuchte, nach Gullington zu gelangen. Als sie später erfuhr, dass sie mindestens zwei Dracheneier benötigte, flippte sie völlig aus und zerstörte fast den Ort, den sie ihr Zuhause nannte. 

			Sie sah sich im Flugzeughangar um und stellte fest, dass ihre Männer nur vorgaben zu arbeiten. Sie taten es nicht, sondern beobachteten sie und fragten sich, ob sie wieder ausrasten, Regale umwerfen und Flugzeuge und Ausrüstungen beschädigen würde. 

			Nein, das würde sie nicht. 

			Diese Firma war alles, was Trin noch hatte. Sie musste lernen, ihr Temperament zu kontrollieren, was nicht einfach war, denn ihr emotionales Kontrollzentrum bestand größtenteils aus Drähten, ähnlich wie ihr Haar. 

			Trin verschloss die Metallklappe an ihrer Brust, knöpfte ihre Bluse zu und begann, das Korsett um ihre Körpermitte zu schnüren. Man könnte annehmen, sie wäre für einen Renaissance-Jahrmarkt gekleidet. Die Wahrheit war, dass sie, ähnlich wie ihre Männer, in ein Korsett gezwängt war und Lederriemen um ihre Beine, Brust und Arme hatte, um Hardware zu fixieren, die dort gar nicht erst hätte sein dürfen. 

			»Irgendwelche Veränderungen an den Eiern?«, fragte Trin den Wissenschaftler. Drake hatte mit Thad Reinhart zusammengearbeitet, also nahm sie an, dass er auch eine Informationsquelle über Drachen sein könnte, obwohl er sich als nicht sonderlich auskunftsfreudig erwies. 

			»Es ist noch kein Drache geschlüpft, wenn Sie das meinen«, erwiderte er, sah sich im Hangar um und beobachtete die Cyborg-Männer, wie sie ein Flugzeug für einen Auftragsjob beluden. 

			Trin seufzte. »Wie können wir den Prozess beschleunigen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie das können. Selbst wenn Sie es könnten, gibt es keine Möglichkeit zu sagen, ob Ihre dreizehn Eier die richtigen sind. Sie könnten alle Engel sein.« 

			Engel oder Dämonen. 

			Nach dem, was sie erfahren hatte, wurden Drachen generell zu zwei bestimmten Arten. Einige wurden als ›Engel‹ geboren, wie die, die die Drachenelite bildeten. Die anderen als ›Dämonen‹.

			Gut und böse. So war die Welt nun mal aufgebaut. Bei Drachen war es nicht anders. 

			Es war immer noch kurios, dass die Zugehörigkeit eines Drachen vorherbestimmt war. Einflussnahme auf die Natur durch Erziehung war nicht möglich, denn die Zugehörigkeit hatte einen Grund. Als das Blut des Erzengels Michael in die Erde eindrang und die Dracheneier durchtränkte, wurde der Legende nach zur gleichen Zeit auch Blut vom Dämonen Nergal vergossen. Die eine Hälfte der Eier nahm das Blut des Engels auf und die andere das des Dämons. 

			Diejenigen, die die unvollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatten, wussten von dem Engelsblut. Nur weil Trin Zugang zu einem weiteren Buch bekommen hatte, erfuhr sie die ganze Geschichte. In dieser Welt ging es um das Gleichgewicht. Während die Drachenelite geschaffen wurde, um die Erde zu beschützen und über die Angelegenheiten der Sterblichen zu herrschen, konnte sie nicht ohne einen bösen Gegenpart existieren. 

			Erst nachdem Trin das einzelne Drachenei gestohlen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie mindestens zwei brauchte, nämlich das Blut eines Engels und eines Dämons. Sie hatte jetzt dreizehn Eier. Eines davon musste ein Engel und ein anderes ein Dämon sein, schlussfolgerte sie. Sie würde es nicht mit Sicherheit wissen, bis sie geschlüpft waren und das dauerte offenbar eine unbestimmbare Zeitspanne. 

			»Es gibt etwas, von dem ich gehört habe, dass man es ausprobieren könnte, um die Brutzeit zu beschleunigen«, erwähnte Drake und fuhr sich mit den Händen durch seinen langen, weißen Bart. »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird.« 

			Trin verengte ihre Augen und starrte ihn an. »Was ist es?« 

			»Es wird Ihnen nicht gefallen«, meinte er mit einem Hauch von Belustigung in seiner Stimme. 

			Sie nickte. »Das ist der Status quo an diesem Punkt.« 

			Drake zeigte auf eines der Flugzeuge, die sich für einen Einsatz bereit machten. »Die gute Nachricht ist, dass Sie haben, was nötig ist, um es zu tun.« 

			Sie gab sich selbst ein stilles Versprechen. Drake musste eines Tages sterben. Durch ihre Hände. 

			Aber erst, wenn sie ihn nicht mehr brauchte. 

			Sie öffnete ihre Hand, die Metallgelenke gaben ein mechanisches Geräusch von sich, als sie dem Mann die Finger entgegenstreckte. »Sage mir, was ich tun muss.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont wusste, dass es noch dunkel war, bevor sie ihre Augen öffnete. Sie presste ihre Lider fester zusammen und versuchte krampfhaft, wieder einzuschlafen. 

			Es hatte keinen Zweck, ihre jüngsten Erfahrungen bestätigten das. 

			In ihrem großen Schlafzimmer in der Burg riss sie die Augen auf und stellte fest, dass sie tatsächlich recht hatte. Draußen war es noch finster. 

			Sie wusste auch, wie spät es war. 

			Ein kaltes Lachen brach aus ihrem Mund, als sie auf die Uhr sah. 

			3:33 Uhr.

			Jeden einzelnen Morgen in letzter Zeit war Sophia zur gleichen Zeit aufgewacht.

			Sie hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte, aber Sophia nahm an, es müsste irgendwie einen Sinn haben. 

			Sie schlug die Decke zurück, rollte sich aus dem Bett und streckte sich. Die Flammen der Kerzen in den Leuchtern und im Kamin erwachten zum Leben. 

			»Danke, Quiet«, kommentierte Sophia und stolperte umher, um ihre Kleidung zu finden. 

			Es war für sie immer noch unglaublich, dass die Burg, das Hochland und Loch Gullington von dem kleinen unscheinbaren Gnom abhängig waren. Es war unklar, wie es funktionierte, aber die beeindruckendste Quelle der Magie, die sie je gesehen hatte, steckte dahinter. Logisch, denn sie kam von Mutter Natur.

			Sophia zog ihre Stiefel an und ihr Blick wanderte zu dem Zettel neben ihrem Bett, den sie an einem anderen Morgen beim Aufwachen zu dieser unchristlichen Stunde entdeckt hatte. 

			Sie lautete: 

			Die Morgenbrise kann dir Geheimnisse verraten. Schlaf nicht wieder ein. – Rumi.

			Sophia wusste, dass der Zettel mit der Weisheit des großen Dichters von Quiet oder vielmehr der Burg stammte. Sie waren ein und dasselbe. Quiet verlangte von ihr, dass sie aus dem Bett aufstehen musste, wenn sie so früh erwachte. Sie sollte sich nicht länger hin und her wälzen oder frustriert darüber sein, dass sie nicht genug Ruhe bekam. 

			Sophia schlich sich leise aus ihrem Zimmer und wanderte durch die Burg. Jeden Morgen, an dem sie aufgestanden war, konnte sie unmöglich in ihrem Zimmer bleiben. Irgendetwas schien sie immer auf das Hochland zu rufen, obwohl sie noch nicht herausgefunden hatte, was es war. 

			Sie wusste, dass Quiet seine Art hatte, die Dinge um sie herum entstehen zu lassen, wie zum Beispiel, als er das Nest für die neuen Dracheneier vorbereitet hatte. Sie vertraute ihm und war bereit, sich bis zu einem gewissen Punkt führen zu lassen. Es war allerdings auch frustrierend. Sophia wusste nicht, warum die weisen Quellen in ihrem Leben wie Quiet, Mama Jamba, Papa Creola, Subner und Mae Ling ihr nicht einfach sagten, was sie vorhatten. 

			»Sie wären überrascht, dass ich den Anweisungen einfach Folge leisten würde, wenn sie ehrlich zu mir wären«, scherzte Sophia mit sich selbst, als sie die Burg verließ und die frische Morgenluft einatmete. 

			Du weißt, dass das zu einfach wäre, erwiderte Lunis in ihrem Kopf. Einen Moment später landete der blaue Drache leise neben Sophia auf dem feuchten Gras. Sie lächelte ihren Drachen liebevoll an, hob eine Hand und legte sie zur Begrüßung an seinen dicken Hals. 

			»Morgen«, grüßte sie leise. »Hast du auch Probleme beim Schlafen?« 

			Er nickte. Ich habe das gleiche Leiden wie du. 

			»Was denkst du, warum wir Probleme haben, länger zu schlafen?« Sophia ging weiter in Richtung Nest. 

			Vielleicht ist Merkur rückläufig, witzelte der Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf über die uralte Kreatur. »Oder wir haben gerade Vollmond oder das Wetter passt nicht oder ein anderer dummer kosmischer Grund.« 

			Oder vielleicht liegt es daran, dass du eine letzte Tasse Tee zum Abendessen getrunken oder das Essen zu dir genommen hast, das Ainsley serviert hat oder tagsüber ein Nickerchen gemacht, schlug Lunis vor. 

			»Ich habe kein Nickerchen gemacht«, schnauzte Sophia.

			Oh, wirklich?, entgegnete er. Du und Wilder seid nicht am Strand neben Loch Gullington eingeschlafen? 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Das klingt nicht nach etwas, das ich tun würde.« 

			Das ist es wirklich nicht, aber das ist einer der Gründe, warum ich es unterstützen würde, meinte er diskret. 

			Für Sophia gab es nie ein Zurückhalten von Dingen vor Lunis, was auch so sein sollte. Er drang nie in ihre Privatsphäre ein. Das wäre so, als wäre sie wütend auf sich selbst, weil sie ihre eigenen Gedanken ausspionierte.

			Natürlich, fuhr Lunis fort. Ich kenne andere, denen die Vorstellung, dass du mit Wilder ein Nickerchen machst, nicht so gut gefallen könnte …

			Er bezog sich auf Hiker. Es gab einen guten Grund, warum die beiden Drachenreiter ihre knappe Freizeit am Strand von Loch Gullington verbrachten, den man von der Burg aus nicht sehen konnte und es lag sicher nicht daran, dass sie beide eine besondere Affinität zu Wasser hätten. 

			»Nun, ich werde Hiker – sollte er fragen – einfach sagen, dass meine frühen Weckzeiten eine Siesta am Nachmittag nötig machen«, erklärte Sophia. 

			Lunis warf ihr einen verärgerten Blick zu, als sie einträchtig nebeneinander zum Nest gingen. Ich glaube nicht, dass ein Nickerchen das ist, was ihn rot anlaufen lassen und wütend machen würde. 

			»Ich bin mir sicher, dass ein Nickerchen oder Ruhe im Allgemeinen diesen Schotten in den Wahnsinn treiben würde«, bemerkte Sophia lachend. 

			Ja und von allen Menschen auf der Welt, die ich nicht verärgern möchte, steht Hiker Wallace ganz oben auf der Liste, meinte Lunis, als sie sich dem Nebel näherten, der sich in diesen Tagen immer um das Gewässer und das Nest legte. Ich meine, dieser Wikinger macht mir Angst und ich bin ein feuerspeiender Drache, der mit seinem besten Kumpel befreundet ist.

			Sophia lachte, denn sie wusste, dass Lunis Bell, dem Drachen von Hiker, am nächsten stand. Es war schon eigenartig, dass ihr Drache, der jüngste von allen in der Drachenelite, sich ausgerechnet mit dem ältesten verbündet hatte. 

			»Es ist, als hätte sie dich unter ihre Fittiche genommen«, scherzte Sophia.

			Stopp, zischte Lunis, als sie in den Nebel traten. Er hüllte sie ein, während sie sich dem Nest näherten und machte jeden Schritt zu einem Rätsel. 

			Er wusste, dass sie jedes Mal nervös wurde, wenn sie sich dem Nest näherten, besorgt um ihre tausend Dracheneier. Es waren nicht ihre, das wusste Sophia, aber es fühlte sich so an, seit sie sie bekommen hatte. Ein weiterer Grund, warum sie sich schuldig fühlte, war, dass etwa ein Dutzend fehlte. Sie würden sie zurückholen. Sobald sie wussten, wo sie suchen und wen sie töten mussten. 

			Sitzen wir also wieder einfach da und beobachten die Eier, bis die Sonne aufgeht?, wollte Lunis wissen.

			Das war die Routine für die letzten paar Tage gewesen, seit den unchristlichen Weckzeiten. Sophia wusste nicht warum, aber es gab nichts anderes, was sie mit ihrer Zeit anfangen wollte, nur in der Nähe ›ihrer‹ Eier und ihres Drachen sein und auf den Sonnenaufgang warten, bevor sie sich zu den anderen gesellte. 

			»Ja, geht das?«, fragte sie. 

			Genauso wie du und ich, antwortete Lunis. 

			So war es. Ihre Routine war so gut wie sie selbst und es gab nichts Besseres als Lunis und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der Regen prasselte gegen die Burgfenster, als Sophia sich zum Frühstück an den Esstisch setzte. Normalerweise lag eine vielfältige Auswahl an Gebäck oder Obst auf dem großen Tisch, der sich über die gesamte Länge des Speisesaals erstreckte. Heute war er leer, abgesehen von schmutzigem Geschirr, das vom gestrigen Abendessen übriggeblieben war. Sophia erkannte definitiv den Pie, der vor ihr stand – oder was davon übrig war.

			Sie saß aufrecht, die Hände im Schoß, ihre Augen wanderten zaghaft hin und her und sie fragte sich, was Ainsley, die Haushälterin, wohl diesmal vorhatte. Wie von ihren Gedanken gerufen, taumelte die Gestaltwandlerin in den Speisesaal und sah ganz und gar nicht wie üblich aus. Sie hatte sich nicht in eine andere Gestalt oder so verwandelt, aber sie hatte sich auch nicht die Haare gebürstet oder das braune Leinenkleid ordentlich zugeknöpft. 

			»Ains?«, fragte Sophia nach. »Geht es dir gut?« 

			Die Elfe drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, als müsse sie nach der Quelle der Stimme suchen. Schließlich blinzelte sie in Sophias Richtung. 

			»Was machst du so früh hier unten, S. Beaufont?« Ainsleys Worte klangen undeutlich. 

			Sophias Augen huschten zu der Standuhr an der gegenüberliegenden Wand. »Es ist seit zehn Minuten Frühstückszeit.« 

			Ainsley verengte ihren Blick. »Was? Das ist doch nicht möglich! Wo sind die anderen? Evan kommt fast nie zu spät zum Essen und Mama Jamba auch nicht.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. Sie kannte die Antwort nicht. Evan rannte normalerweise als Erster zum Frühstück hinunter, damit er sich die besten Gebäckstücke stibitzen konnte. 

			»Und warum bist du pünktlich hier?« Ainsley grinste sie an, die Hände nun in die schmalen Hüften gestemmt. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia ehrlich. Sie wachte früh auf, schlenderte mit Lunis über das Gelände, schaute nach den Dracheneiern und wollte eigentlich den Sonnenaufgang beobachten, aber es hatte zu regnen begonnen und sie war direkt in die Burg gelaufen, um Schutz zu suchen. Lunis war in die Höhle zurückgekehrt. 

			Sie schaute aus dem Fenster und bemerkte, dass der Regensturm scheinbar nur innerhalb der Barriere wütete. In der Ferne wirkten die Hügel klar, die Sonnenstrahlen fielen herab und der Morgentau leuchtete auf dem grünen Gras. Sophia schüttelte den Kopf und war sich sicher, dass Quiet irgendwie dahintersteckte. 

			Ainsley strich sich mit der Hand über den Kopf, ihre Finger verfingen sich in ihrem roten Haar. Sie zog sie verwirrt weg. »Wie sehe ich jetzt aus?« 

			Sophia rümpfte die Nase, weil sie es nicht sagen wollte. »Als ob du gerade aus dem Bett gekullert wärst.« 

			Stolz nickte Ainsley. »Das bin ich. Das tue ich immer, aber die Burg macht alles andere für mich. Sie macht mich fertig, kämmt meine Haare und kümmert sich um meine Kleidung.« 

			Sie schaute an ihrem Kleid herunter, ihre Augen weiteten sich plötzlich. »Ach, du liebe Zeit. Ich sehe aus wie ein richtiges Ferkel. Was zum Teufel?« 

			»Die Burg … ich meine, Quiet macht dich jeden Tag fertig?«, hakte Sophia nach. 

			»Nun, natürlich«, antwortete Ainsley und versuchte, die Knöpfe zu schließen. »Ich meine, es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss und ich habe nicht wirklich die Energie, mich selbst in Ordnung zu bringen. Ich habe meine Haare seit Ewigkeiten nicht mehr gebürstet. Oder mich angezogen, was das angeht.« 

			»Wenn das so ist, warum macht Quiet es dann nicht?«, erkundigte sich Sophia. 

			Ainsley hielt sich einen Finger vor das Gesicht und presste die Augenlider zusammen, als würde sie gleich schmerzhaft gezwickt. Ihr rotes Haar fügte sich augenblicklich zu einem Pferdeschwanz zusammen, glatter als sonst. Das zerknitterte, braune Jutekleid wurde durch ein sauberes, gebügeltes ersetzt. Sie öffnete ihre Augen, die Erleichterung war ihr anzusehen. 

			»So ist es besser, aber was für ein Aufwand, um sich vorzeigbar zu machen«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Machst du das jeden Tag?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin irgendwie daran gewöhnt.« 

			»Nun, kein Wunder, dass die Jungs kaum mehr als das Nötigste machen«, stellte Ainsley fest. »Nochmals, Applaus für deine hygienischen Bemühungen, S. Beaufont. Ich wusste ja, dass du eine echte Klassefrau bist, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Energie dich das kostet.«

			»Das ist wirklich keine große Sache«, erwiderte Sophia. »Ich mag es einfach, sauber zu sein.« 

			»Das bist du«, lächelte Ainsley. »Du bist so ein modernes Stadtmädchen, nicht wahr?« 

			Sophia antwortete nicht, da sie nicht der Meinung war, dass das Waschen hinter den Ohren oder das Bürsten der Haare sie mit dem modernen Stadtleben in Verbindung bringen durfte. Es sollte eine menschliche Angelegenheit sein. Es erinnerte sie an die Grippesaison in Los Angeles, als jeder ständig daran erinnert wurde, sich die Hände zu waschen. Liv bemerkte oft: ›Was zum Teufel habt ihr denn alle vorher getan?‹ Hygiene war ein Vollzeitjob, nicht saisonabhängig. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, fuhr Ainsley fort, »ich vermute, dass dieser unausstehliche Gnom wütend auf mich ist und mich deshalb nicht frisiert, zurechtgemacht oder pünktlich geweckt hat.« 

			»Sauer auf dich?« Sophia kratzte sich am Kopf und wünschte sich eine Tasse Tee, da sie schon ziemlich lange wach war. 

			»Das ist nur eine Vermutung«, antwortete Ainsley. »Er ist hypersensibel. Mir ist jetzt klar, dass ich wusste, dass er die ganze Zeit die Burg war. Ich wollte es nicht so erfahren, wie ich es tat. Zuerst ging es mir gut damit, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr brannte es in mir.« Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht lief rot an. »Man hätte annehmen sollen, dass mein bester Freund in den letzten fünfhundert Jahren mich mit Informationen verwöhnt hätte. Aber, oh nein! Er ließ mich glauben, die Burg wäre dieses mürrische, exzentrische Gebäude, das meine ständige Aufmerksamkeit forderte. Jetzt weiß ich, dass er es war. Also habe ich ihm gestern Abend die Meinung gegeigt.«

			»Es ist verständlich, dass du verärgert bist«, tröstete Sophia. »Er hat dir etwas Wichtiges vorenthalten, aber er hatte einen guten Grund. Niemand außer Mama Jamba wusste davon. Ich bin sicher, du hast nichts gesagt, worüber er nicht hinwegkommen wird.« 

			Ainsleys Lachen war schrill und laut. »Oh, du kennst diesen kleinkarierten, kleinen Idioten nicht. Er ist ziemlich dickköpfig und manipulativ.« 

			»Er hat einen sehr schwierigen Job zu erledigen, Ains«, merkte Sophia an. »Mir ist klar, dass die Burg …« Sie hielt inne, senkte die Stimme und beschloss, ihre Worte sorgfältig zu wählen. Die Burg hörte immer zu, das heißt, eigentlich Quiet. »Er mag eigenwillig und allmächtig sein, aber er hat seine Gründe, da bin ich mir sicher.« 

			»Eigenwillig?« Ainsley lachte wieder. »Weißt du, wie oft ich die Böden geputzt und mich umgedreht habe und sie waren wieder dreckig? Das ist einfach nur boshaft. Früher dachte ich, dieser Ort wäre von einem störrischen Geist besessen, der tat, was er wollte. Jetzt weiß ich, dass der Gnom, von dem ich glaubte, ich könnte ihn sympathisch finden, weil er seine eigenen Herausforderungen bei der Verwaltung des Hochlandes hatte, hinter all dem steckt.« 

			Die Haushälterin verschränkte die Arme vor der Brust, ein verletzter Ausdruck in ihren grünen Augen. 

			»Ich bin sicher, es gibt eine vernünftige Erklärung«, beruhigte Sophia sie. Allerdings wusste sie nicht, welche das sein sollte. Die Erkenntnis, dass Quiet Gullington war, hatte alles verändert und viele Dinge ans Licht gebracht. Es machte definitiv deutlich, warum der Gnom nicht wollte, dass sein Geheimnis herauskam, aber sie nahm nicht an, dass er boshaft war. Die Burg war oft sehr verspielt. Vielleicht war das nur die Art und Weise, wie sich Quiets Persönlichkeit innerhalb der Mauern manifestierte oder vielleicht hatte er einen guten Grund, warum er sich auf bestimmte Weise verhielt. Er war in viel mehr eingeweiht als jeder andere, da er allgegenwärtig war oder so. 

			»Die Burg hat mich verschlafen lassen«, beklagte sich Ainsley und schaute auf die alte Standuhr. »Jetzt habe ich kaum noch Zeit, das Frühstück vorzubereiten. Hiker wird wütend sein. Mama Jamba hat Hunger und Evan wird sich bitterlich beschweren.« 

			Sophia blickte sich an dem leeren Tisch um. »Ich glaube, du musst dir keine Gedanken machen, da noch keiner von ihnen hier ist.« 

			Ein leises Knurren kam aus Ainsleys Mund. »Was mich dazu bringt, mich zu fragen, was dieser Gnom vorhat.« Sie blickte hinauf zu den Dachsparren und fuchtelte mit der geschlossenen Faust herum. »Was auch immer du da inszenierst, sei lieber vorsichtig! Ich werde kündigen und mir einen Job im Dorf suchen. Wer kümmert sich dann um deine dumme Burg?« 

			Sie stapfte in die Küche und schüttelte weiterhin ihre Faust. 

			Sophia wusste, dass es im Nachbardorf keine zweite Karrieremöglichkeit für Ainsley gab. Sie saß für die absehbare Zukunft in der Burg fest. Zumindest so lange, bis Sophia die Möglichkeit hatte, nachzuforschen und zu sehen, ob es ein Heilmittel gab, um Ainsley nach dem Angriff von Thad Reinhart zu heilen. Quiet konnte sauer auf sie sein. Er war definitiv ein Betrüger, der seine Streiche liebte, aber es war seinetwegen, dass Ainsley noch lebte, obwohl sie schon längst hätte sterben müssen. 

			Sophia erhob sich, um den Tisch von dem schmutzigen Geschirr des Vorabends zu befreien, als schnelle Schritte ihre Aufmerksamkeit erregten. Sie schaute auf, als sich Evan in der Eingangshalle materialisierte, seine Augen vor Verlegenheit halb geschlossen. Sie brauchte sich nicht zu wundern, weshalb, denn der Drachenreiter war fast völlig nackt. Das Einzige, was seine Männlichkeit bedeckte, war ein viel zu kleines Bild, das er vor sich hielt.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia schlug eine Hand über ihre Augen und schirmte sie ab, so gut sie konnte. Das Porträt war das eines alten Drachenreiters, Bruce Campbell, ein Mann mit einem kantigen Kiefer und einem dünnen Bart. Das Gemälde hing früher vor Evans Zimmer und war wohl das Einzige, was er finden konnte, um sich zu bedecken. 

			»Ähm … probierst du einen neuen Look?« Sophia hielt sich immer noch die Augen zu. 

			»Das hatte ich nicht vor, aber stell dir meine Überraschung vor, als ich aufwachte und feststellte, dass alle meine Klamotten weg waren«, erwiderte Evan. Sophia nahm die verräterischen Geräusche seiner nackten Füße auf dem Boden wahr, als er näherkam. 

			»Ich würde dir empfehlen, Abstand zu halten.« Sophia presste ihre Hand fester an ihr Gesicht. 

			Evan maulte: »Gib mir deinen Umhang.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dann würde er deine nackte Haut berühren.« 

			»Ist das schlimmer, als meinen nackten Hintern zu sehen …«

			»Ja, ja. Gut«, unterbrach Sophia. Sie presste die Augen fest zusammen, während sie ihren langen Reiseumhang auszog. »Warum hast du nicht das Laken von deinem Bett genommen oder ein Handtuch benutzt?« 

			Sophia erinnerte sich, wie die Burg die gesamte Kleidung von Hiker entfernt und durch Retro-Anzüge ersetzt hatte. Der Wikinger hatte sein Bettlaken zu einer Toga umfunktioniert, um seinen Körper zu verhüllen, da er nicht vorhatte, diese Anzüge zu tragen. 

			»Glaube mir, das hätte ich«, antwortete Evan. »Die Burg, von der wir jetzt alle wissen, wer sie ist, hat jedes Stück Material aus meinem Zimmer verschwinden lassen, sogar die Kissen auf meinem Sofa. Auch die Rüstung vor meinem Zimmer war weg. Ich habe es geradeso geschafft, Bruce hier zu erwischen, bevor der hinterhältige Gnom sein Versehen bemerkt hat.« 

			»Der arme Bruce«, brummte Sophia. 

			»Der arme Bruce?«, echote Evan. »Versuch’s mal mit kalt. Es ist eiskalt hier.« 

			»Ich kann dich sehen«, sang Mama Jamba mit starkem Südstaaten-Akzent. 

			Sophia hörte das Rascheln von Stoff, Evan seufzte.

			»Ich werde es dir nicht übelnehmen, da du mich offensichtlich schon in meinem Geburtsanzug gesehen hast, Mama Jamba«, lachte Evan. 

			»Ja, in der Tat.« Die alte Frau lachte ebenfalls. »Ich habe ihn schließlich gemacht. Aber trotzdem scheint es, dass es heute Morgen besonders kühl ist hier.« Sophia hörte ein Fingerschnippen und dann stiegen Flammen im Kamin auf. 

			»Okay, du kannst die Augen wieder aufmachen«, sagte Evan zu ihr. »Ich bin ganz zugedeckt.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, entgegnete Sophia. »Ich glaube, meine Augen wurden durch das, was ich bereits gesehen habe, verbrannt.« 

			Er seufzte dramatisch. »Sei keine Nervensäge. Ich brauche deine Hilfe, um herauszufinden, was das Problem dieses kleinen Kerls ist.« 

			Sehr zögernd öffnete Sophia ihre Augen und entdeckte einen noch komischeren Anblick als zuvor. Neben ihr stand Evan, kaum verhüllt von ihrem winzigen Umhang, die Nähte zum Zerreißen gespannt. »Den kannst du für immer behalten.« 

			Er gluckste und drehte sich zur Seite, um sich in einem Spiegel zu bewundern. »Ich denke, er steht mir ganz gut.« 

			»Du siehst aus wie Tommy Boy«, kommentierte Sophia. 

			»Tommy wer?«, fragte er. 

			»Das ist eine Anspielung auf einen Chris-Farley-Film, Schatz«, erklärte Mama Jamba und setzte sich an ihren Stammplatz. 

			Sophia lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Ein fetter Typ in viel zu kleinen Klamotten.« 

			Evan schlug sich mit den Händen an die Brust. »Wie kannst du es wagen, mich fett zu nennen?« 

			»Das war eine Anspielung auf diesen Film«, erklärte Sophia, die Angst hatte, er würde den Umhang herunterreißen und sich entblößen. 

			»Du bist offensichtlich nicht fett, Drachenreiter«, stellte Mama Jamba klar und blickte erwartungsvoll zur Küche. »Ich frage mich, wo meine Pfannkuchen bleiben.« 

			»Ainsley hatte einen späten Start«, informierte Sophia sie. 

			»Hat die Burg auch alle ihre Kleider verschwinden lassen?«, fragte Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Offenbar hat sie verschlafen und sich nicht rechtzeitig fertig gemacht.« 

			Ein spekulatives Glitzern huschte über Mama Jambas Augen, aber sie sagte kein Wort, nur ihr Mund zuckte. 

			»Was ich nicht verstehe, ist, ich war doch besonders nett zu Quiet«, wunderte sich Evan, den Blick auf den Boden gerichtet. 

			»Du solltest vielleicht stillhalten«, riet Sophia, besorgt, dass ihr Umhang reißen könnte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, Bewegung hilft mir beim Denken.« 

			»Ist das das Problem, wenn du am Esstisch sitzt, mein Lieber?« Mama Jambas Augen waren immer noch erwartungsvoll auf die Küchentür gerichtet. 

			»Mama Jamba, solche Bemerkungen erwarte ich von den anderen, aber nicht von dir«, beschwerte sich Evan. 

			Sophia zeigte mit dem Finger auf den Drachenreiter und versuchte, einen Ausdehnungszauber auf ihren Umhang zu legen. Zu ihrer Überraschung und völligen Enttäuschung erfolglos. Sie zog eine Grimasse. 

			Evan hielt inne, senkte das Kinn und betrachtete sie mit Verachtung. »Glaubst du nicht, dass ich das schon versucht habe? Ich habe versucht, ein paar Klamotten zu zaubern. Ich habe alles probiert, was mir einfiel. Ich hoffe wirklich, du weißt, dass ich mich nicht mit einem Porträt von Bruce, das meine Männlichkeit bedeckt, durch die eiskalten Gänge dieses Ortes gewagt hätte, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte.« 

			Sophias Augen huschten zu dem einsamen Gemälde auf dem Tisch. »Es ist wirklich ein sehr kleines Bild, nicht wahr?« 

			»Ha ha«, meinte Evan und wirkte überhaupt nicht amüsiert. »Aber ich meine es ernst. Gestern Abend habe ich die Burg mit Komplimenten überhäuft. Ich war nett zu Quiet. Ich habe ihm sogar das größere Stück Kuchen angeboten.« 

			Sophia dachte einen Moment lang über Ainsley und ihr Dilemma mit Quiet nach. »Vielleicht will er nicht, dass du nett zu ihm bist.« 

			»Was?« Evan warf seine Arme in die Luft, wodurch sich der Umhang dramatisch hob. 

			Sophia wandte sich schnell ab, um nicht etwas zu sehen, das sich in ihr Gedächtnis einbrennen würde. »Lass die Hände unten.«

			»Gut«, erwiderte Evan und zog den Umhang wieder herunter. »Aber du musst anfangen, vernünftig zu werden. Warum sollte der kleine Kerl nicht wollen, dass ich nett zu ihm bin? Wenn ich es nicht war, hat er, wie die Burg, all meine Habseligkeiten über dem Hochland verstreut oder mich aus dem Bett geworfen. Er tat alle möglichen anderen Dinge, um mich zu quälen.« 

			Sophia dachte über die Idee nach, die sich in ihrem Kopf formierte. »Vielleicht hat ihm das gefallen, es war eure Interaktion und er hat es genossen.« 

			Evan warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Was für ein eigenwilliger Masochist dieser Gnom doch geworden ist.« 

			Sophia blickte zu Mama Jamba, aber sie würde nichts verraten, wie man an ihrem ausdruckslosen Gesicht erkennen konnte. »Ich glaube, dass hinter der Kulisse von Quiet viel mehr vor sich geht, als wir ahnen. Er wollte nicht, dass wir wissen, dass er Gullington ist. Jetzt wissen wir es und das ändert einfach alles. Es ändert, wie wir mit ihm umgehen und wir wissen, dass er das nicht möchte.« 

			Ainsley huschte durch die schwingende Küchentür und brachte einen Teller mit Gebäck und Obst. »Offenbar mag er es nicht, wenn man ihn eine hinterhältige, kleine Kröte nennt, die die letzten fünfhundert Jahre meines Lebens ruiniert hat.« 

			Sie stellte das Tablett auf die Tischplatte, stemmte die Hände in die Hüften und ließ einen neugierigen Blick über Evan schweifen. 

			»Was du nicht sagst?«, scherzte er. »Ich bin erstaunt, dass er so nette Dinge nicht hören will. Ich denke, du würdest so oder so bestraft werden. Ich habe ihm gesagt, dass er ein tapferer Soldat ist, der meinen unsterblichen Respekt hat und sieh dir an, was er mit mir gemacht hat.« Er zeigte auf seine Brust. 

			Ainsley blinzelte ihn an. »Was? Ich verstehe nicht. Was ist anders an dir?« 

			Evan rollte mit den Augen. »Meine Kleidung.« 

			Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Schwarz ist nicht deine Farbe. Das habe ich dir schon immer gesagt. Auch nicht grün, blau, weiß, rot, orange, gelb, indigo …«

			»Ich glaube, Evan bezieht sich auf die Tatsache, dass er gezwungen ist, meinen Umhang zu tragen, seit Quiet seine Kleidung gestohlen hat«, unterbrach Sophia. 

			Ainsley neigte ihren Kopf zur Seite. »Oh, na ja, wie auch immer. Es ist ja nicht so, dass ihn überhaupt jemand anschaut.« Sie drehte sich um und marschierte zurück in Richtung Küche. 

			»Pfannkuchen, Liebes«, rief Mama Jamba der Gestaltwandlerin zu. 

			»Ja, ich arbeite daran«, antwortete Ainsley. »Bin heute Morgen etwas im Rückstand, da die Burg mir anscheinend überhaupt nicht helfen will.« 

			»Oh, um der Liebe der Engel willen!«, stieß Hiker hervor und kam im Eingangsbereich schnell zum Stehen. Hinter ihm spähten Mahkah und Wilder um seinen massigen Körper herum und versuchten herauszufinden, was die Ursache für den gestressten Tonfall in seiner Stimme war. 

			Mama Jamba nickte und sah sich am Tisch um. »Ich weiß. Es ist schon halb zwölf und ich habe keine süßen, buttrigen Pfannkuchen im Mund.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und ging weiter in den Speisesaal. »Nein, ich habe mich darauf bezogen, dass Evan einen Umhang trägt, der ihm eine Nummer zu klein ist.« 

			Sophia starrte den Anführer der Drachenelite an. »Entschuldige bitte. Glaubst du, ich bin nur eine Nummer kleiner als dieser riesige Kerl? Vielen Dank!« 

			Er verengte seine hellen Augen. »Warum trägt Evan deinen Umhang?« 

			Wilder ließ sich auf den Stuhl neben Mama Jamba gleiten und schenkte Sophia über den Tisch hinweg ein Piratenlächeln. »Oh, das wird gut.«

			Mahkah wirkte ebenso amüsiert, als er den Platz neben Wilder einnahm. 

			»Weil ich mir nicht die Netzhaut verbrennen lassen wollte«, antwortete Sophia. 

			Hiker seufzte laut und nahm wie immer am Kopfende des Tisches Platz, während Ainsley aus der Küche eilte und das Tablett mit Tee und Tassen bei sich hatte. 

			»Pfannkuchen?«, fragte Mama Jamba erwartungsvoll, als Ainsley zurück in die Küche huschte. 

			Die Haushälterin drehte sich mit verkniffenem Gesicht um. »Was? Du möchtest Pfannkuchen? Ich hatte ja keine Ahnung. Ich bin nicht hier und versuche, zehn verschiedene Gerichte in der Hälfte der Zeit zuzubereiten, die ich normalerweise brauche und das ohne jegliche Hilfe.« 

			»Also gut«, erwiderte Mama Jamba gutmütig und hielt eine Serviette in den Händen, die sie in ihren Schoß legte. »Dann erwarte ich als Nächstes die Pfannkuchen.« 

			Ainsley warf die Hände nach oben und stürmte mit einem genervten Seufzer zurück in die Küche. 

			»Kann mir jemand«, begann Hiker und sah Sophia, Evan und Mama Jamba an, »sagen, was hier los ist?« 

			Evan ging weiter auf und ab. Mama Jamba summte vor sich hin und schwankte leicht. Sophia wurde klar, dass die Bürde der Erklärung auf ihr lasten würde. 

			»Nun, Quiet scheint über den Stand der Dinge hier verärgert zu sein«, erklärte sie. »Ainsley hat mit ihm geschimpft, weil er das Geheimnis bewahrt hat, dass er Gullington ist, also hat er sie verschlafen lassen und nicht zurechtgemacht …«

			»Mich auch«, mischte sich Wilder ein, streckte die Arme aus und gähnte. »Der beste Schlaf, den ich seit Ewigkeiten hatte.« 

			Mahkah nickte, offenbar hatte auch er wie ein Baby geschlafen. 

			»Muss das schön sein«, bemerkte Sophia. 

			»Du schläfst nicht?«, fragte Hiker besorgt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich bin seit drei Uhr heute Morgen wach.« 

			»Interessant«, meinte Hiker und strich sich mit den Händen über seinen Bart. 

			»Für mich nicht. Nur nervig«, widersprach Sophia. »Wie auch immer. Evan, der wirklich versucht, die Qualität meines Umhangs auf die Probe zu stellen, hat keine Klamotten mehr, nur weil er nett zu Quiet war.« 

			Evan hielt in seinem Gang inne. »Glaubst du wirklich, er mag es nicht, wenn ich nett zu ihm bin?« 

			Wilder deutete über seine Schulter in Richtung des Eingangs zum Speisesaal. »Du könntest auch den neuartigen Ansatz versuchen, ihn selbst zu fragen.« 

			Im Torbogen stand Gullington Quiet McAfee, der Geländewart des Hochlandes, aber vor allem die allumfassende und mächtige Quelle der Heimat der Drachenelite. 

			Der Gnom war derjenige, der die Barriere über Gullington aufrechterhielt. Er war die Höhle, in der die Drachen lebten. Er war das Hochland um sie herum, Loch Gullington im Norden und die Burg, in der die Drachenreiter ruhten. Er war ihr Zuhause und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er richtig sauer.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Quiet, was hat das alles zu bedeuten?«, begann Hiker und breitete seine fleischigen Arme weit aus. »Du hast Ainsley nicht geweckt, hast alle Klamotten von Evan verschwinden lassen, lässt Sophia nicht schlafen und ich schwöre dir, wir drei hatten eine verdammt miese Zeit, als wir versucht haben, aufzustehen. Es hat mich meinen ganzen Willen gekostet, heute Morgen aus dem Bett zu krabbeln, als ich die Uhrzeit sah.« 

			»Wenn du den Eimer Wasser nicht über mir ausgeleert hättest, würde ich immer noch schlafen«, meinte Wilder zu Hiker und fuhr sich mit den Fingern durch sein chaotisches, dunkles Haar, das, wie Sophia feststellte, nass war. 

			»Das Gute daran ist, dass du jetzt dein wöchentliches Bad schon hattest, also alles bestens«, scherzte Evan. 

			Quiet sah sich nicht in der Verpflichtung, dem Anführer der Drachenelite eine Antwort zu geben, schlurfte in den Speisesaal und nahm neben Sophia Platz. 

			Evan wich zurück, als hätte er Angst, der kleine Gnom würde ihn angreifen. »Nicht, dass ich mich beschweren würde, großer und edler Gullington. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht weißt, wo meine ganzen Sachen sind?« 

			»Oh, halte dich zurück, ja?«, witzelte Wilder. »Lass unseren Geländewart essen, ohne ihn mit deinem ständigen Genörgel zu belästigen.« 

			Quiets Augen wanderten augenblicklich zu dem Stapel Gebäck vor ihnen und er seufzte vernehmlich, als wäre er enttäuscht, dass niemand etwas angerührt hatte und ihm nur Reste blieben. 

			»Ha ha«, kommentierte Evan freudlos. »Ich würde ja fragen, ob ich mir eine Hose von dir leihen kann, Wilder, aber wir alle wissen, dass deine viel zu klein für mich sind.« 

			»Ich habe eine Socke, die du dir über …«

			»Genug«, dröhnte Hiker und unterbrach Wilder. Er beugte sich vor und klopfte auf den Tisch vor Quiet. »Was ist hier los? Warum benimmst du dich so merkwürdig?« 

			»Ich glaube nicht, dass er sich merkwürdig verhält«, bemerkte Sophia. »Es ist nur so, dass wir jetzt wissen, dass er es ist, während wir vorher das Verhalten der Burg einem unbekannten Wesen zugeschrieben haben.« 

			Hiker lehnte sich zurück. »Es spricht sonst niemand an diesem Tisch, es sei denn, sein Name ist Quiet!« 

			Ainsley eilte aus der Küche, eine Platte mit Pfannkuchen in der einen und einen Teller mit Speck und Rösti in der anderen Hand. Sie kniff die Augen zusammen, als sie Quiet entdeckte. »Da ist er, der Grund, warum ich heute Morgen Doppelschichten schiebe. Ich musste die Frühstücksgerichte selbst braten und S. Beaufont hat mich mit einem grässlichen Durcheinander von Haaren gesehen.« 

			Hiker warf der Elfe einen verächtlichen Blick zu. 

			»Was?«, legte Ainsley los. »Du hast gesagt, dass niemand am Tisch sprechen soll und ich bin eindeutig nicht am Tisch.« 

			Sophia war höchst amüsiert darüber, dass Ainsley nicht einmal im Raum gewesen war, als Hiker seine Erklärung abgegeben hatte, aber so war es immer mit der Haushälterin. Sie mischte sich in Unterhaltungen ein, an denen sie gar nicht beteiligt war. 

			Ainsley schob den großen Stapel Pfannkuchen vor Mama Jamba und starrte Quiet an, der seine stämmigen Hände in den Schoß gelegt und seine Mütze tief über die Augen gezogen hatte, sodass sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen war. »Du hast mich heute Morgen nicht zurechtgemacht, Quiet.« 

			»Du hast alle meine Kleider gestohlen«, erklärte Evan wütend. 

			»Du hast mich fast ins Koma versetzt«, feuerte Hiker. 

			Alle Blicke am Tisch landeten auf Sophia, aber sie schüttelte nur den Kopf, unwillig, gegen den Geländewart mitzumachen. Stattdessen griff sie hinüber und schnappte sich das größte Gebäck auf dem Stapel. 

			»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern«, grinste sie und nahm einen Bissen. 

			Die Augen des Gnoms leuchteten auf und trafen die ihren, ein seltsamer Ausdruck lag in seinem Blick. Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte, bevor er hinübergriff und sich sein eigenes Gebäck vom Stapel nahm. 

			Ainsley zuckte die Achseln, während sie zurück zur Küche ging. »Oh, das ist verdammt großartig! Wir konfrontieren dich damit, dass du ein hinterhältiger Trottel bist und sie überhäufst du mit gutem Willen, weil sie dich behandelt, als wäre nichts anders an dir. Sehr gut! Mal sehen, ob ich in diesem Jahrhundert die Spinnweben abstaube. Vielleicht schrubbe ich nicht mal mehr die Böden.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wann hast du jemals die Böden geschrubbt?« 

			Mama Jamba, die kein Wort gehört zu haben schien, leckte sich die Fingerspitzen ab und lächelte Hiker über den Tisch hinweg an. »Du solltest essen, mein Sohn. Du hast fast zwölf Stunden lang geschlafen.« 

			»Ja«, knurrte Hiker und schaufelte sich Rösti auf den Teller. »Das ist es, was ich versucht habe, zu ergründen. Ich kann nachts nicht einschlafen, weil ich nicht weiß, ob und wann ich wieder aufwache.« 

			»Hiker«, meinte Evan und stand immer noch, »da du wie ein echter Mann gebaut bist, könnte ich mir eine Hose von dir leihen?« 

			»Nein«, entgegnete Hiker nahm Gabel und Messer in die Hand und machte sich an sein Essen, obwohl sein Blick immer noch auf Quiet gerichtet war. Der Gnom hatte sein Gebäck verputzt und schien den Teller vor ihm zu studieren, um zu entscheiden, welches er als Nächstes nehmen sollte. 

			»Aber Sir«, beschwerte sich Evan. 

			Quiet griff nach einem großen Croissant, aber Sophia kam ihm zuvor, griff zuerst danach und stibitzte es ihm. Alle am Tisch, außer Mama Jamba, erschraken über diese riskante Aktion. Sophia hatte Evan dafür bestraft, dass er Quiet so schikaniert hatte, als sie zum ersten Mal in der Burg frühstückte. Er hatte es Quiet angetan, um gemein zu sein. Sophia tat es, um ihre Theorie zu testen. 

			Genau in dem Moment, als sie in das Croissant biss, lächelte der Gnom, der so alt war wie die Drachenelite und genauso mächtig, zu ihr hoch. Sie grinste zurück und zwinkerte ihm zu. 

			»Ich weiß nicht, warum du mich so früh weckst oder welche Geheimnisse du mir anvertrauen möchtest, aber ich werde weiterhin um diese Zeit aufstehen«, flüsterte sie ihm zu. Sie wusste, dass die anderen sie hören konnten, denn ihre Drachenreitersinne ließen sie die leisesten Geräusche wahrnehmen. Sophia schaute sich um. »Der Rest von euch, nun ja, wenn ihr nicht verschlafen oder eure Unterhosen verlieren wollt …« Sie blickte wieder zu Evan, »dann hört auf, Quiet mit Samthandschuhen anzufassen. Er mag das nicht, offensichtlich.« 

			Ainsley stieß die Küchentür auf und stapfte zum Tisch hinüber, ein weiteres Tablett mit Frühstücksessen in den Händen. »Ich habe ihm richtig die Meinung gesagt, das habe ich. Ich werde mich nicht einschleimen oder Samthandschuhe anziehen. Trotzdem macht mir dieser widerliche Trottel das Leben zur Hölle, mehr noch als sonst.« 

			»Ich würde nicht sagen, dass ich jemals einen Tag in meinem Leben Samthandschuhe getragen habe«, stellte Hiker klar. 

			Sophia nickte. »Dann findet heraus, was er euch versucht zu sagen. Euch beiden.«

			Hiker überlegte, bevor er in ein Rösti schnitt, aber seine Kraft war zu viel für den Keramikteller und er zerbrach, sodass sich die Stücke auf dem Tisch verteilten. 

			»Verdammt, Hercules«, kommentierte Evan und schüttelte den Kopf. »Vielleicht solltest du die Proteinriegel weglassen.« 

			»Und du solltest vielleicht aufhören, mit der hier modernes Fernsehen zu schauen«, schlug Hiker vor und warf sein Kinn in Sophias Richtung. 

			»Sie hat allerdings recht«, stimmte Mama Jamba zu. »Ihr alle müsst eure Beziehung zu Quiet neu definieren. Er ist für Gullington verantwortlich.« 

			»Er ist Gullington«, korrigierte Mahkah. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Das ist an diesem Punkt Wortklauberei, mein Lieber. Ich will damit sagen, dass er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hat. Ich habe sie ihm vor langer Zeit übertragen. Er ist die perfekte Wahl für diesen Job, auch wenn es euch nicht immer gefällt, wie er ihn ausführt. Ich wage zu behaupten, dass ihr die meiste Zeit seine Methoden nicht einmal verstehen werdet, aber ich vertraue ihm bedingungslos. Findet heraus, wie ihr unter seinem Dach zufrieden leben könnt oder ihr werdet leiden.« 

			Evan schob Sophias Umhang nach unten, weil er sich plötzlich unwohl fühlte. »Wem sagst du das! Es ist ziemlich zugig hier drin.« 

			Hiker stand auf und starrte auf seinen zerbrochenen Teller und das verstreute Essen. »Ich bin in meinem Büro. Ihr alle folgt mir dorthin, wenn ihr mit dem Essen fertig seid.« Er verengte seine Augen und starrte den Gnom an, der gerade ein drittes Gebäckstück verputzte und das Gespräch am Tisch zu ignorieren schien. »Quiet, du möchtest vielleicht wie vorher behandelt werden, aber das ist eine riesengroße Hoffnung für jemanden, der uns alle an der kurzen Leine hat. Es ist ein frommer Wunsch, jemals in Erwägung zu ziehen, dass wir dich anders behandeln werden, obwohl du so mächtig bist.« 

			Mama Jamba kicherte, als hätte sie sich gerade an einen Witz erinnert. 

			»Was ist so lustig?«, fragte Hiker. 

			»Ach, nichts, mein Sohn«, antwortete sie und wischte sich den Mund ab. »Es ist nur ironisch, dass auch der mächtigste Magier der Welt irgendwie denkt, er würde nicht anders behandelt werden, jetzt, wo Gerüchte über seine unglaubliche Stärke im Umlauf sind.« 

			Hikers Mundwinkel zuckten verärgert. »Du redest doch von mir, oder?« 

			Mama Jamba stieß Wilder mit dem Ellbogen an. »Er ist ziemlich begriffsstutzig, nicht wahr?« 

			Wilder schürzte die Lippen. »Ich würde es vorziehen, mich nicht in diese Sache einzumischen.« 

			»Ich wüsste nicht, wie jemand von meinen Kräften erfahren sollte«, merkte Hiker an. 

			»Nun, es gab ja keine Vertreter aus dem Haus der Vierzehn, die Zeuge deiner unglaublichen Machtdemonstration waren«, meinte Mama Jamba. 

			»Liv Beaufont?«, fragte Hiker. »Sie wird nicht reden.« 

			»Nein, sie will nicht, dass die Drachenelite, die Organisation, für die sie sich einsetzt, der ihre kleine Schwester angehört und von der sie ständig Einschränkungen erfährt, weiter bedroht wird.« Mama Jamba erhob sich vom Tisch. 

			Hiker betrachtete sie einen Moment lang. »Okay, gut, schön. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Wie ich schon sagte, der Rest von euch kommt direkt in mein Büro, nachdem ihr gefrühstückt habt. Ich habe Aufgaben zu erledigen.« Er drehte sich zu Sophia um, sein Blick huschte kurz zu Quiet, der an einem Stück Speck knabberte. »Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen, wenn du fertig bist.« 

			Sophia erhob sich sofort und ihre Augen trafen die von Wilder. Sein sonst so verspielter Gesichtsausdruck war verschwunden, weil sich Sorge in seinen Blick schlich. »Ja, Sir«, antwortete Sophia. »Ich folge dir sofort nach oben. Ich bin sowieso fertig.« 

			Hiker nickte und marschierte aus dem Speisesaal. Sophia warf Wilder einen zaghaften Blick zu, bevor sie dem mächtigsten Magier der Welt in sein Büro folgte. Sie hatte Angst, dass er ihr Geheimnis kannte und sie dafür bestrafen würde.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es war nicht so, dass Sophia nur Angst vor Hiker Wallace hatte … nein, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wirklich ehrlich, hatte sie absolut Panik vor dem Wikinger. Er hatte die Kräfte seines Zwillingsbruders absorbiert, als er ihn tötete. 

			Es war anders als damals, als Sophia die Kräfte ihres Zwillings Jamison aufnahm, als er bei der Geburt starb. Das hatte sie als Magierin vom Beginn ihres Lebens mächtiger gemacht. Hiker hatte die Kräfte eines fünfhundert Jahre alten Drachenreiters absorbiert. 

			Thad Reinharts Kräfte waren legendär und nun besaß Hiker sie, zusammen mit seinen eigenen. Es war sehr schwierig für Wilder gewesen, Hiker dazu zu bringen, seine neuen Kräfte zu akzeptieren. Jetzt, wo er es getan hatte, tauchten andere Probleme auf, die nichts mit den anfänglichen Sorgen und Frustration zu tun hatten. 

			Die Macht zu kontrollieren war für Hiker unglaublich schwierig, wie Sophia am Frühstückstisch miterlebt hatte. Sie wusste nur zu gut, dass große Macht Menschen korrumpieren konnte oder sie irrational werden ließ, besonders wenn sie Neuigkeiten entdeckten, die ihnen nicht gefielen. So, als hätten zwei seiner Drachenreiter etwas miteinander, verbrachten regelmäßig Stunden zusammen und widmeten sich nicht einer der drei Hauptaktivitäten, die Hiker förderte, nämlich trainieren, ausruhen und studieren. 

			Hiker blieb schweigsam, als sie durch die Burg zu seinem Büro schritten. Er sagte kein Wort, als sie in dem warmen Arbeitszimmer ankamen. Das knisternde Feuer verursachte das einzige Geräusch im Raum. 

			Jede Bewegung des Wikingers wirkte bedächtig, als er zum Elite-Globus hinüberging und mit den Händen darüber fuhr, um ihn in dem großen, kunstvoll verzierten Ständer rotieren zu lassen. 

			»Dieser Globus kann mir eine Menge über meine Drachenreiter sagen«, begann Hiker, seine Worte sorgfältig gewählt. »Seit Jahrhunderten verlasse ich mich darauf, dass er mir ihren Standort und ihren Status mitteilt oder ihren Tod bestätigt. Er hat sich nie, niemals geirrt.« 

			Sophia verspannte sich und hielt den Atem an, während sie über ihre Fluchtstrategien nachdachte. 

			Sie konnte wahrscheinlich ein wenig schneller als Hiker rennen. Vielleicht würde Quiet sich ihrer erbarmen und ihr bei der Flucht helfen, indem er Hiker Dinge in den Weg warf, ihn ausbremste und Sophia eine Chance gab, seinen tödlichen Zorn zu überleben. 

			Sophia sah die verschiedenen roten Punkte auf dem Elite-Globus, als Hikers Finger über Schottland innehielten, wo sich die Gesamtheit der Drachenreiter befand. Fünf Reiter und ihre Drachen waren alles, was auf der Welt noch übrig war. 

			Er hob den Blick, ein nüchterner Ausdruck in seinen Augen. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum es sich plötzlich geändert hat.« 

			»Hat es das?« Sophia stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf den Elite-Globus zu werfen. 

			»Ja, aber nur für zwei Punkte«, stellte er fest, mit einem spekulativen Blick in seinen blauen Augen, der sie zu durchbohren schien. 

			Sophia erinnerte sich an etwas, das sie im Tagebuch ihres Vaters gelesen hatte, bevor sie es an Liv und Clark übergab. Die Seiten waren voll von Theodore Beaufonts Weisheiten. Einige seiner Gedanken waren komplex und tiefgründig und sprengten Sophias Verstand, aber die meisten seiner Ideen waren einfach und friedlich. Wie die einfachen Worte, die ihr Vater auf eine Seite geschrieben hatte und die ihr jetzt einfielen: 

			Übernimm immer die Verantwortung für dein Handeln. 

			»Sir, ich kann es erklären«, begann Sophia und fand ihre Stimme wieder. 

			Er drehte sich um und sah sie direkt an. »Wie kannst du das erklären? Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, worum es geht.« 

			Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr langes, blondes Haar und versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. »Nun, ich habe es gerade herausgefunden.« 

			Er runzelte die Stirn. »Okay, dann sag mir, warum.« 

			Sophia faltete die Hände, als Mama Jamba das Büro betrat, eine Nagelfeile in einer Hand, mit der sie über die lavendelfarbenen Nägel strich, die zu ihrem Trainingsanzug passten. »Lasst euch von mir nicht stören. Ich dachte mir nur, ich komme früher, um die Show zu genießen.« 

			Hiker sah sie finster an. »Welche Show?« 

			Sie ließ sich auf das Ledersofa plumpsen, ihre Aufmerksamkeit blieb bei ihren Nägeln. »Die, die jetzt läuft.« 

			Seine Augenlider flatterten vor Ärger. »Es gibt keine Show, Mama.« Als er seinen Blick wieder auf Sophia richtete, räusperte er sich. »Also, los. Erkläre.« 

			»O-O-Okay«, begann sie. 

			»Stottere nicht, Liebes«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Es lässt dich unsicher wirken.« 

			Genau das war Sophia aber. Sie war dabei, dem mächtigsten Magier der Welt, einem Mann, der zu unkontrollierten Wutausbrüchen neigte, zu sagen, dass sie und Wilder eine romantische Beziehung hatten, etwas, von dem sie beide wussten, dass er darüber nicht glücklich sein würde. Er würde ausflippen. Er würde es nicht zulassen und wegen dieser Sorgen hatte Sophia sich nicht gestattet, wirklich viel über die Beziehung nachzudenken. Sie verbrauchte die meiste Energie damit, diese Gedanken zu vermeiden, ihren Blick von Wilder abzuwenden, Ausreden zu erfinden und eine Annäherung zu vermeiden. 

			»Richtig«, stimmte Sophia zu und warf Mama Jamba einen flehenden Blick zu, in der Hoffnung, dass sie sie retten konnte. Mutter Natur blickte nicht von ihren Nägeln auf, um das Flehen zu erkennen. »Es ist einfach so passiert …« 

			»Das weiß ich«, seufzte Hiker. »Ich habe zugesehen, wie es passiert ist.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Tatsächlich?«

			»Natürlich habe ich das«, erklärte er und sah beleidigt aus. 

			Besorgte Gedanken begannen durch ihren Kopf zu rasen. Sie verstand es nicht. Sophia dachte, sie wären so vorsichtig gewesen. »Wann? Wie? Wo?« 

			»Oh, was macht das schon?« Hiker warf einen Blick zurück auf den Elite-Globus. »Ich stand genau dort und dann plötzlich, nun ja, es ist unerklärlich.« 

			Er zeigte auf den Platz neben dem Fenster, durch das man auf Loch Gullington hinausblickte. Es war die Stelle, an der Wilder und Sophia die meiste Zeit zusammen verbracht hatten, wenn sie sich solchen Luxus erlaubten. Sie hatte gedacht, am Strand könnten sie nicht entdeckt werden. Offensichtlich lagen sie falsch. Vielleicht erlaubten Hikers neue Kräfte ihm, durch die Felsen und Klippen zu sehen, die den Strand vom Hochland abschirmten. Oder vielleicht waren sie nur unvorsichtig gewesen. 

			Sophia atmete ein. Sie konnte nicht davor weglaufen. »Sir, es ist nicht wirklich unerklärlich. Es sind Gefühle und obwohl mir klar ist, dass du diese nicht immer verstehst …«

			»Gefühle!«, brüllte Hiker abrupt. 

			Sophia wich zurück. Wie sie vermutete, wurde sein Temperament durch diese neuen Kräfte noch verstärkt. 

			Er marschierte los und seine Stiefel donnerten lauter als sonst über den Boden. 

			Mama Jamba lenkte ihren Blick von ihren Nägeln ab. »Jetzt wird’s richtig gut.« 

			»Wie kannst du das unterhaltsam finden?« Sophia war schwer beleidigt. »Das ist mein Leben. Das ist nicht irgendein Witz, über den du lachen kannst.« 

			Mama Jamba lächelte nur. »Oh, ich habe ein paar Seiten vorgeblättert und einen Spoiler entdeckt. Kann es dir aber nicht sagen.« 

			Sophia seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, Sir, wir haben Gefühle füreinander. Ich weiß, es ergibt für dich keinen Sinn, aber …«

			»Gefühle?«, wiederholte Hiker, sein Gesicht wurde noch roter. »Natürlich würdest du das mit Gefühl erledigen.« 

			»Es geht um Emotionen«, erklärte Sophia. »Ich weiß, dass du Drachenreitern in der Vergangenheit nicht wirklich erlaubt hast, sie zu haben, aber du kannst das nicht kontrollieren.« 

			So hatte sich Sophia sterben nicht vorgestellt. Als sie in die wütenden Augen des Mannes starrte, der sie überragte, wartete sie darauf, dass ihr Leben vor ihren Augen ablaufen würde. Stattdessen geschah das Unerwartete. 

			Hiker Wallace begann zu lachen. 

			Auch Mama Jamba zeigte sich recht amüsiert. 

			»Was ist so witzig?«, fragte Sophia, die Beleidigung in ihrer Stimme wuchs. 

			»Dich kontrollieren?« Hiker lachte weiter. »Ja, ich denke, ich weiß es inzwischen besser. Ich würde jetzt nicht einmal mehr meine Zeit an ein so hochgestecktes Ziel verschwenden.« 

			Sophias Brust brannte vor Adrenalin. Vielleicht war das alles gar nicht so schlimm. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber Hiker kam ihr zuvor. 

			»Ich erwarte, dass du auf mich hörst, Sophia, wenn etwas wichtig ist.« Hiker nahm seinen Gang wieder auf. »Das behalte ich mir für Situationen vor, von denen ich annehme, dass sie eintreten werden, wie zum Beispiel, wenn du einen Einsatz auf deine Weise leitest oder über meinen Kopf hinweg zu Mama gehst oder wenn einer der anderen Reiter auf dich hereinfällt oder wenn …«

			»Warte, was?«, unterbrach Sophia, ihr Inneres gefror. Herzstillstand. Der Atem stockte. 

			»Oh, denke nicht, ich wüsste nicht, dass du nur darauf wartest, bis du mit etwas nicht einverstanden bist, was ich sage und meine Regeln außer Kraft setzt, indem du zu Mama rennst.« Hiker deutete auf die alte Frau, die es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte und den Austausch mit einem neugierigen Grinsen beobachtete. 

			»Nein, das nicht«, widersprach Sophia. »Der Teil mit den anderen Reitern …« 

			Sie konnte nicht glauben, dass sie den Satz tatsächlich herausbrachte, ohne sich zu übergeben. Ihr Frühstück lag ihr definitiv schwer im Magen. 

			»Nun«, begann Hiker und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Ich bin kein Narr. Du bist das einzige Mädchen in der Burg und …«

			»Ich glaube, Ainsley würde daran ernsthaft Anstoß nehmen«, unterbrach Mama Jamba. 

			Hiker schaute genervt an die Zimmerdecke. »Ich meinte wählbare Junggesellin.« 

			»Willst du dir mitten in der Nacht den Schnurrbart abrasieren lassen?«, fragte Mama Jamba ernst. »Mach so weiter und ich bin sicher, dass unsere reizende Haushälterin es für dich erledigen wird. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war kein Ring an Ainsleys Hand.« 

			Hiker berührte schützend seinen Schnurrbart, als wolle er überprüfen, ob er noch da war. »Ich meine nur, dass von allen Optionen in der Burg Sophia die einzige ist, von der ich vermute, dass einer der anderen Reiter an ihr interessiert wäre. Ainsley ist schon die ganze Zeit hier bei ihnen und sie denken nicht so über sie.« 

			»Nein, tun sie nicht«, sang Mama Jamba, mit Betonung auf ›sie‹. 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, ich will damit sagen, dass das etwas ist, bei dem ich ein Machtwort sprechen würde, aber zum größten Teil …«

			»Moment, worüber reden wir?« Sophia war jetzt völlig verwirrt. Hiker sprach über ihre Beziehung zu Wilder, als wäre sie aktuell nicht vorhanden, könnte aber eine Möglichkeit werden. 

			Er streckte seinen Arm Richtung Elite-Globus aus. »Du und ich. Mir ist klar, dass du sagst, dass es hier um Gefühle geht, aber bei allem Respekt, das ist ein logistisches Problem, Sophia. Ich weiß, dass Frauen gerne in Gefühlen denken, aber ich möchte, dass du dich auf das Konkrete konzentrierst.« 

			Mama Jamba setzte sich aufrechter hin. »Oh, jetzt wird es spannend.« 

			Hiker warf der alten Frau einen verächtlichen Blick zu. »Würde es dir etwas ausmachen?« 

			Sie schüttelte ihren Kopf mit den silbernen Haaren, die sich wie ein Helm darumlegten. »Es macht mir überhaupt nichts aus.« 

			»Sir, was meinst du damit, dass es hier um dich und mich geht?«, fragte Sophia, ihren Blick auf den Globus gerichtet. »Und den Globus? Das verstehe ich nicht.« 

			»Ich dachte, das hättest du.« Verwirrung überzog sein Gesicht. »Du sagtest, du könntest es erklären. Wenn du weißt, warum unsere Punkte auf dem Globus anders sind als alle anderen, dann musst du es mir sagen.« 

			Sophias Augen weiteten sich verständnisvoll. »Unsere Punkte sind anders als alle anderen …? Ach, darum geht es hier.« 

			Mama Jamba lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Jetzt sind wir beim Spoiler. Ich habe doch gesagt, dass es lustig wird.« 

			»Oh.« Sophia fügte alles zusammen. Sie hatte gedacht, Hiker wüsste von ihr und Wilder. Er bezog sich aber auf den Elite-Globus. Das war merkwürdig, aber was sie gerade erfahren hatte, war für sie noch interessanter. Was hatte er gesagt? Eine Beziehung mit einem Drachenreiter wäre etwas, wogegen Hiker ein Machtwort sprechen würde. Die gute Nachricht war also, dass er bisher keinen Verdacht schöpfte. Die schlechte Nachricht war, dass er kein Idiot war und wusste, dass diese Möglichkeit bestand. Die nächste schlechte Nachricht war, dass er ein Machtwort sprechen würde, und zwar nicht nur im übertragenen Sinne. Es würde wahrscheinlich direkt Wilders Kopf treffen. 

			Sophia hatte versucht, sich selbst einzureden, wenn sie sich erlaubte, über die Komplexität ihrer neuen Zwangslage nachzudenken, dass Hiker sie brauchte. Er hatte nur vier Reiter, aber das war genau der Grund, warum derartiges nicht toleriert werden würde. Sie musste sich auch daran erinnern, dass knapp tausend Dracheneier im Nest lagen, was bedeutete, dass es in Zukunft noch viele weitere Drachenreiter geben dürfte. Solche, die Sophia und Wilder leicht ersetzen konnten, wenn Hiker sie tötete. 

			Die Verwirrung lag deutlich auf dem Gesicht des Wikingers, als er zwischen Sophia und Mama Jamba hin und her schaute. »Was ist denn hier los?« 

			»Ach, nichts«, murmelte Mama Jamba. »Also, Sophia, der Drachenelite-Globus. Ich wette, du hast ein paar Fragen dazu, Liebes, nicht wahr?« 

			Sophia erlaubte sich, endlich gleichmäßig zu atmen. Sie nickte. »Unsere Punkte sind also unterschiedlich?« 

			Hiker presste die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. »Du sagtest, du wüsstest schon Bescheid und du wüsstest warum.« 

			»Ach jaaaa«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich dachte, du redest von etwas anderem.« 

			»Was dachtest du denn, wovon ich rede?«, knurrte Hiker autoritär. 

			»Also die Punkte?« Sophia versuchte ihr Bestes, das Thema zu wechseln. »Du erwähntest, du hättest die Veränderung von dort aus beobachtet.« Sie deutete auf die Stelle neben dem Drachenelite-Globus. Jetzt begannen die Dinge von vorhin einen Sinn zu ergeben. Hiker hatte sie und Wilder nicht am Strand entdeckt. Sie waren vorsichtig genug gewesen. 

			Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie wieder ausfragen. Stattdessen schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Ja, also ich habe heute Morgen den Globus betrachtet, als ich bemerkte, dass sich dein und mein Punkt verändert haben.« 

			Sophia schritt hinüber und betrachtete den Globus aus der Nähe. Da waren drei rote Punkte. Obwohl sie in Gullington alle übereinander kauerten, konnte sie die Beschriftungen lesen: Evan, Mahkah und Wilder. 

			Daneben und deutlich anders, waren zwei weitere rote Punkte, blau umrandet. Sie waren beschriftet mit: Hiker und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia studierte die Punkte auf dem Drachenelite-Globus für eine Minute, in der Hoffnung, dass ihr etwas einfallen würde, um zu erklären, warum ihre Punkte anders waren. Als nichts geschah, blickte sie zu Hiker auf. »Warum sind wir anders?« 

			Er warf die Hände in die Höhe, offensichtlich irritiert von der Frage. »Ich dachte, du könntest es erklären. Das ist es, was ich mich frage.« 

			Sophia blickte Mama Jamba an, deutliche Fragezeichen in ihrem Blick. »Du weißt es, nicht wahr?« 

			»Sie wird nichts Hilfreiches beitragen«, knurrte Hiker. 

			»Meine Vorstellung von Hilfsbereitschaft und deine sind etwas unterschiedlich«, merkte Mama Jamba an. »Ich glaube, ich biete dir viele hilfreiche Informationen, aber du schätzt sie einfach nicht so wie ich.« 

			Er ärgerte sich. »Heute Morgen hast du mir erzählt, ich hätte Kissenabdrücke im Gesicht vom Schlafen, als ich dich nach dem Drachenelite-Globus fragte.« 

			»Und das war hilfreich«, stellte sie fest. »Stell dir vor, du wärst so zum Frühstück erschienen. Das wäre ziemlich peinlich gewesen.« 

			»Was peinlich ist, ist, dass Sophias und mein Punkt sich verändert haben und du weißt, weshalb und sagst es uns nicht«, entgegnete Hiker, seine Stimme erhob sich. 

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir Zwillinge sind«, murmelte Sophia. 

			Sowohl Hiker als auch Mama Jamba sahen sie an. Er hatte einen skeptischen Ausdruck im Gesicht. Mama Jamba lächelte stolz. 

			»Man sollte meinen, der alte Mann hätte das schon herausgefunden, aber er wird langsam im Alter«, kommentierte sie und klatschte in die Hände. 

			»Das war alles?« Hiker schaute zwischen den beiden Frauen hin und her. »Aber warum?« 

			»Weil …«, antwortete Mama Jamba, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Mama …«, meinte Hiker missbilligend. 

			»Hiker«, feuerte sie zurück und traf genau seinen Tonfall. 

			»Was hat es mit dem Zwillingsfaktor auf sich?«, erkundigte sich Sophia. 

			Mutter Natur schürzte die Lippen und deutete auf Sophia. »Sie weiß, wie man die richtigen Fragen stellt. Du solltest dir Notizen machen.« 

			Die Verärgerung war auf Hikers Gesicht zu erkennen. »Wirst du die Frage beantworten?« 

			»Glaubst du, dass ich das tun werde?«, antwortete Mama Jamba mit einer Gegenfrage. 

			Er winkte ab, als Wilder, Mahkah und Evan in das Büro stapften, wobei keiner von ihnen zu bemerken schien, dass sie störten. 

			»Ich kann recherchieren«, bot Sophia an. 

			»Du willst damit sagen, du wirst in meinem Buch nachlesen«, stieß Hiker unerfreut heraus. 

			»Du kannst es zurückhaben, wenn du möchtest«, meinte Sophia. 

			»Nein, denn jedes Mal, wenn du versuchst, mir die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu geben, landet sie wieder in deinem Zimmer«, brummte Hiker. »Eines Tages werde ich Quiet dafür bestrafen, dass er mein Büro mehrere Wochen lang fast auf einen Schrank reduziert hat.« 

			»Ja, weil das nicht auf dich zurückfallen wird.« Evan warf sich neben Mama Jamba nieder und legte einen Arm um ihre Schulter. 

			Sie lächelte ihn an und ließ ihre Augen über die Kleidung gleiten, die er trug und die überhaupt nicht gut zu passen schien. Sie musste Wilder oder Mahkah gehört haben, die von kleinerer Statur waren. 

			»Gut, Sophia«, lenkte Hiker ein. »Stelle Nachforschungen an und lass mich wissen, was du herausfindest.« 

			»Forschung über was?«, fragte Evan. 

			»Das geht dich nichts an«, schnauzte Hiker ihn an. »Ich habe Missionen für euch alle.« 

			»Obwohl ich gerne helfen würde«, begann Wilder, »fürchte ich, dass Subner etwas hat, das meine Aufmerksamkeit verlangt.« 

			Hiker seufzte. »Gut, Sophia, dann musst du eine Mission übernehmen, weil …«

			»Eigentlich will Subner sie auch für diese spezielle Mission«, erklärte Wilder mutig. 

			Sophia achtete darauf, ihre Augen nicht von Wilders Blick zu lösen. Er war zwar dreist, aber er wusste nicht, dass Hiker bereits einen groben Verdacht hatte. Er würde sie töten und sie hatte schon genug zu tun. Sie hatte versprochen, bei der Amor-Mission zu helfen und konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen. Nur wegen der Sache mit Trin Currante und den verlorenen Dracheneiern fühlte sie sich hin- und hergerissen. 

			»Erinnerst du dich an das, was ich vorhin erwähnt habe?«, fragte Hiker Sophia. 

			»Du hast noch nichts verlangt, mein Sohn«, schaltete sich Mama Jamba ein. 

			Er drehte sich um und sah die alte Frau an. »Was redest du da?« 

			»Nun, manchmal, wenn man etwas sucht«, begann Mama Jamba, »ist es eine gute Idee, nach etwas anderem zu suchen, um es zu finden.« 

			Er seufzte schwer. »Das ergibt null Sinn, Mama.« 

			»Doch, ich verstehe, was sie meint«, erklärte Evan. 

			»Natürlich tust du das«, entgegnete Hiker und verdrehte die Augen. 

			»Im Ernst«, fuhr Evan fort. »Als ich vorhin nach Klamotten gesucht habe, weil jemand meine genommen hat, habe ich das Jojo gefunden, das ich letzten Sommer verloren habe und außerdem eine ganze Packung Schokolade.« Er holte einen Schokoriegel aus seiner Tasche und bot ihn Mama Jamba an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich achte auf meine mädchenhafte Figur.« 

			Evan zwinkerte ihr zu. »Ich sehe ihn mir auch nur an.« 

			»Willst du dich mit Mutter Natur zusammentun?«, meinte Hiker irritiert. 

			»Ich werde es versuchen, aber ich verspreche nichts.« Evan warf Mama Jamba einen koketten Blick zu. »Jedenfalls verstehe ich, was sie damit meint, dass man etwas findet, wenn man nach einer anderen Sache sucht. Ich denke, die Idee hat etwas für sich.« 

			»Dann sind wir wohl dem Untergang geweiht«, brummte Hiker. 

			»Hey jetzt«, beschwerte sich Evan. »Ich gehöre zu den Drachenreitern, die im Gegensatz zu einigen anderen tatsächlich die Aufgaben eines Judikators übernehmen.« Er musterte Sophia und Wilder mit einem sehr spitzen Blick. 

			Wilder schnippte mit den Fingern. »Schätze, du musst dir das Hemd doch nicht ausleihen, oder?« 

			Das Flanell-Langarmhemd, das Evan trug, verschwand und ließ ihn oben ohne auf dem Sofa neben Mama Jamba sitzen. Er rührte sich nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich brauche kein Oberteil.« Dann fasste er sich an seine Hose, seine Augen weiteten sich und er warf Mahkah einen flehenden Blick zu. »Bitte, Kumpel, nimm sie mir nicht weg! Sei nicht so wie dieser Kerl.« Er deutete auf Wilder auf der anderen Seite des Raums.

			»Keine Sorge«, erwiderte Mahkah ruhig, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ich denke, wir alle wollen, dass du deine Hose anbehältst.« 

			»Amen«, sang Sophia. 

			»Na ja, sie ist eng genug, dass sie nicht rutscht, es sei denn, jemand ist wirklich neugierig.« Evan klimperte mit den Wimpern Richtung Sophia. 

			Sie bemerkte den paranoiden Ausdruck auf Hikers Gesicht. Er war besorgt darüber, dass etwas zwischen ihr und einem der Männer passierte und sie verstand. Etwas war zwischen ihr und Wilder vorgefallen. Es lag nicht daran, dass sie seit Jahrhunderten das einzige Mädchen in der Burg war oder sie hoffte es zumindest. Dieser Gedanke reichte aus, um es ihr zu verleiden. Es gab so viele Zweifel, die um sie und Wilder kreisten. Sie hatte sich eingeredet, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte und die Chemie stimmte, aber vielleicht lag es nur daran, dass sie eine Frau war, die in Gullington lebte.

			»Gut«, stimmte Hiker schließlich zu. »Sophia und Wilder gehen für Subner auf diese Mission, aber ich möchte, dass ihr ein Auge auf Informationen über Trin Currante habt. Wir müssen herausfinden, wo sie ist. Wir müssen diese Eier finden und herausfinden, wie sie sich den Vorteil gegenüber uns verschafft hat. Sonst könnten wir Opfer eines weiteren Angriffs werden.« 

			Sophia nickte. Das war auch ihre Sorge gewesen. »Ich werde es bei meinen Nachforschungen berücksichtigen.« 

			»Sehr gut.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Evan und Mahkah. »Ihr beide müsst die Aufgaben der Judikatoren übernehmen und den Rückstand aufarbeiten.« 

			Evan sprang auf, seine Augen weiteten sich vor Aufregung. »Du kannst dich auf mich verlassen! Ich werde dich nicht im Stich lassen wie Sophia und Wilder.« 

			Sophia war kurz davor, sich zu verteidigen und Evan eine anzügliche Bemerkung an den Kopf zu werfen, aber das musste sie nicht, denn das Geräusch der aufplatzenden Naht seiner Jeans erfüllte den Raum und brachte alle außer den geplagten Drachenreiter zum Lachen.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Irgendetwas passte nicht zusammen. Sophia wusste es. Hiker Wallace wusste es. Die Drachenreiter vermuteten es alle. Aber niemand wusste, was sie übersehen hatten. Es gab mehr Fragen als Antworten, wenn es um Trin Currante ging. 

			Diese Cyborg-Piratin wusste mehr, als man für möglich hielt. Sie hatte es geschafft, Quiet zu vergiften. Sophia schlussfolgerte, dass es ein Versuch war, die gesamte Drachenelite zu vergiften. Die Kräuter, die Ainsley auf dem Dorfmarkt mitgenommen hatte, waren verschwunden, also fehlte die Option, sie zu untersuchen. Die Verkäuferin war nicht auf den Markt zurückgekehrt, was für niemanden eine Überraschung darstellte. 

			Sie kehrte ein zweites Mal nach Gullington zurück, nachdem sie beim ersten Mal nur ein Drachenei mitgenommen hatte. Bei ihrem Verschwinden nahm sie dann ein Dutzend Eier mit. Trin Currante hatte bekommen, was sie wollte. Es gab keinen Grund, zurückzukehren.

			»Was übersehe ich?«, fragte sich Sophia, als sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufschlug. Das Buch war so umfangreich, dass es eine Weile dauern würde, etwas zu finden, das mit den Themen zu tun hatte, über die sie recherchierte. 

			Zusätzlich zu dem Versuch, mehr über Trin Currante und Saverus zu erfahren, musste Sophia nun klären, warum ihrer und Hikers Punkt auf dem Elite-Globus sich von den anderen unterschieden. Es hatte mit dem Zwillingsfaktor zu tun, aber das war nichts Neues. Sie waren schon immer Zwillinge gewesen. 

			»Warum nahm der Drachenelite-Globus uns erst jetzt als unterschiedlich wahr? Wir sind doch schon immer Zwillinge gewesen.« Sophia redete weiter mit sich selbst und fragte sich, ob Quiet vielleicht antworten konnte. Wahrscheinlich kannte er die Antwort auf all diese Fragen, aber ähnlich wie Mama Jamba redete er nicht – und wenn doch, verstand ihn niemand. Nicht mehr, seit er Sophia seinen Namen sagte und ihr für seine Rettung dankte, hatte er mit hörbarer Stimme gesprochen. Er flüsterte wieder und verhielt sich auf seine übliche mysteriöse Art.

			Sophia blätterte durch den riesigen Band, überwältigt von den Informationen. Ähnlich wie bei Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen verriet die physische Größe nicht wirklich, wie umfangreich es tatsächlich war. Es war so verzaubert, dass es zum leichteren Transport kleiner erschien. Die vollständige Geschichte der Drachenreiter war größer als Bermudas eher handliches Buch, was Sophia Sorgen bereitete. 

			Sie musste sich für ihre Mission am nächsten Tag mit Wilder ausruhen, etwas, zu dem sie sich verpflichtet hatte und vor dem sie nach dem Gespräch mit Hiker so weit wie möglich davonlaufen wollte. Da war sie einer Kugel ausgewichen. Es ließ sie erschaudern. Sie war kurz davor gewesen, etwas zu gestehen, von dem sie dachte, dass er es schon wusste und zu enthüllen, was er nicht ahnte. Die ganze Zeit über saß die heimtückische Mama Jamba daneben, schaute zu und amüsierte sich köstlich. 

			Sophia schüttelte den Kopf, blätterte in dem Buch und wünschte, es hätte ein Inhaltsverzeichnis oder eine Art Index. Sie könnte Zwillingsfaktor nachschlagen und es wäre erledigt. Sie wusste nicht, wonach sie suchen musste, um herauszufinden, wie Trin Currante so viel über Gullington erfahren hatte. Vielleicht war es nur eine gute Idee von Trin gewesen, Quiet zu vergiften und damit die Barriere herunterzufahren. Oder vielleicht gab es etwas in dem großen Band, das dies explizit bestätigte. Es war schwer herauszufinden und da die Zeit bis zum Schlafengehen knapp wurde, fürchtete sie, dass sie in dieser Nacht keine Antworten erhalten würde.

			Hiker besaß das Buch seit Jahrhunderten und selbst er hatte nicht alles gelesen. Diejenigen, die Antworten hatten, wie Mama Jamba und Quiet, redeten buchstäblich nicht. Sophia wollte gerade aufgeben, als ihr eine Idee in den Kopf schoss. 

			Sie sprang auf ihre Beine. »Trinity!«

			Der Bibliothekar der Großen Bibliothek hatte die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen. Das Skelett sollte die Antworten auf ihre Fragen kennen. Zumindest könnte er ihr die richtige Richtung zum Nachschlagen zeigen. 

			Sie schnappte sich das große Buch und eilte aus ihrem Zimmer. Die Fackeln auf dem langen Korridor der Burg leuchteten, als Sophia weiterging. Sie wusste nicht, wie Quiet es anstellte, dass er überall war und gleichzeitig doch eine Person. Das war Magie, mächtiger als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. 

			Als sie zu der Portaltür kam, die zur Großen Bibliothek führte, hielt Sophia inne und sprach ein stilles Gebet. Trinity hatte die andere Seite versperrt und gesagt, dass die Energie zwischen der Burg und der Großen Bibliothek durch die Portale verbunden war. Er erklärte weiter, dass, wenn der Burg oder Gullington etwas zustoßen würde, da es das Hauptorgan war, verbunden durch die Portale, es auch die Große Bibliothek und das Haus der Vierzehn beeinflussen könnte. 

			Sophia versteifte ihre Finger am Griff der Tür. »Er wusste es«, flüsterte sie. Kurz nachdem Trinity das Schloss am Portal angebracht hatte, war Quiet erkrankt und Gullington hatte begonnen zu altern. Die Anlagen begannen zu sterben und die Burg verfiel. Alles, was mit Gullington verbunden war, begann zu verfallen. 

			Das Haus der Vierzehn war wegen der Anwesenheit der Riesen, die die chaotische Energie stabilisierten, in Ordnung geblieben. Aber die Große Bibliothek wäre davon betroffen gewesen, wenn Trinity nicht ein Schloss angebracht hätte. Er hatte gesagt, es wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme, basierend auf dem, was er in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte. Nun, das Timing war etwas merkwürdig. 

			Er würde mehr als nur ein paar Fragen beantworten müssen. Sophia drückte die Türklinke herunter und stellte zu ihrer Enttäuschung fest, dass sie immer noch verschlossen war. 

			Sie schaute sich um und fragte sich, wie sie in die Große Bibliothek kommen könnte. Zuvor musste sie einen Termin mit dem Bibliothekar vereinbaren, aber zuletzt hatte er ihr die Terminanfrage geschickt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn erreichen konnte. Der einzige andere Weg in die Große Bibliothek bestand darin, nach Sansibar zu reisen, Fierce zu finden und ihm zu folgen. Das war kein schnelles Unterfangen und erforderte, dass sie ihren Freund König Rudolf hinzuzog, der immer alles noch komplizierter machte. 

			Nein, für einen solchen Ausflug hatte sie im Moment keine Zeit. Sie war neugierig, woher Trinity gewusst hatte, dass er das Portal zwischen der Burg und der Großen Bibliothek versperren musste. Irgendetwas nagte an ihrem Gehirn und sagte ihr, dass etwas nicht stimmte, aber was, das wusste sie nicht. Es würde warten müssen. Denn jetzt wollte sie sich erst einmal ins Bett legen, um nicht zu erschöpft zu sein für das, was sie am nächsten Tag zu erledigen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es schüttete aus Eimern, als Sophia am nächsten Morgen die Burg verließ. In der Ferne konnte sie eine Gestalt ausmachen, das Kinn in die Luft gestreckt, ohne sich darum zu scheren, von den Wassermassen nass zu werden. 

			Wilder Thomson war wie geschaffen für das unerbittliche Wetter Schottlands. Seit Sophia ihn kannte, war er noch nie vor den kalten Winden zurückgeschreckt. Er zog nie seine Kapuze über, wenn sie zusammen unterwegs waren und Regen einsetzte. Stattdessen schien er mit allem zurechtzukommen, was Mutter Natur ihm – oder in diesem Fall Gullington – zuwarf. 

			Die Sonne war noch nicht über den Hügeln in der Ferne aufgegangen. Die beiden Drachenreiter hatten vereinbart, so früh wie möglich zu ihrer Mission aufzubrechen. Sophia hätte viel früher losgekonnt, da sie an diesem Morgen wieder um 3:33 Uhr wach war. Sie war aufgestanden, wie Quiet es ihr nahegelegt hatte. Die Morgenbrise schwieg. Während sie vor dem Feuer sitzend die vollständige Geschichte der Drachenreiter las, erwartete sie eine Erleuchtung, aber die Stunden vergingen ohne Enthüllungen. Als es an der Zeit war, Wilder zu treffen, machte sie sich fertig und verließ die Burg, um ihn mitten im Hochland zu entdecken, wo der Regen an seinen Wangen herunterlief. 

			In der Ferne, wo das Glühen der Sonne begann, die Hügel zu umrunden, schien es nicht zu regnen. Sophia wusste nicht, warum Quiet darauf bestand, es auf dem Hochland so gut wie immer regnen zu lassen. Sie vertraute jedoch auf seine Gründe, welche auch immer es waren. 

			Sophia zog ihre Kapuze über und marschierte über das Gelände, wobei sie sich schnell in Wilders Richtung bewegte. Er lächelte sie an, als sie sich ihm näherte. 

			»Bist du schon wach?«, fragte er. 

			Sie wollte sein Grinsen erwidern, das seine beiden Grübchen zum Vorschein brachte, aber sie konnte nicht. Sophia war noch nie gut darin gewesen, sich zu verstellen. Sie konnte nicht vorgeben, glücklich zu sein, wenn Clark traurig war oder Zuversicht vortäuschen, wenn Liv sich sorgte. Letztendlich waren die Emotionen, die die anderen auf Sophias Gesicht sahen, echt und niemals gespielt. 

			»Ich bin schon seit den frühen Morgenstunden wach«, antwortete sie und bemerkte, dass sein dunkles Haar durchnässt war, aber das schien ihn nicht zu kümmern. 

			»Hast du ›wach‹ gesagt? Ich glaube, wir färben auf dich ab«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. 

			»Wie könnte es anders sein?«, antwortete sie und zeigte auf die Barriere. »Sollen wir uns in trockenere Gefilde begeben?« 

			Er nickte. »Ja, ich frage mich, warum der kleine Kerl es hier so viel regnen lässt.« 

			»Vielleicht ist das ein Teil seiner Genesung nach der ganzen Tortur«, überlegte sie. 

			Er antwortete nicht, sondern studierte sie mit einem seitlichen Blick, während sie auf die Barriere zugingen. »Was ist los? Beunruhigt dich etwas?« 

			Und da war es. Es gab kein Verstecken vor diesem einen, wusste sie. Wilder durchschaute sie immer, von Anfang an. 

			»Hiker …«, begann sie und ließ das Wort ausklingen.

			»Ja, ich habe den mürrischen Riesen auch schon getroffen«, lachte Wilder. »Aber nach ein bisschen Whiskey kann er wirklich entzückend sein.« 

			»Er verdächtigt uns«, erklärte sie, ohne zu lachen. 

			Wilders Leichtigkeit verschwand. Er schluckte und schaute nach vorne. 

			»Er sagte, das sei eine Sache, die er nicht dulden würde«, fuhr Sophia fort. 

			»Das haben wir uns schon gedacht.« Wilders Stimme war plötzlich kalt. Seine Augen verengten sich. 

			»Er weiß nicht, dass du es bist, aber er ist kein Idiot«, erklärte Sophia. »Ich bin die erste geeignete Junggesellin, die die Burg seit Jahrhunderten betreten hat und …«

			»Ist es das, was du denkst, worum es hier geht?«, unterbrach Wilder sie. »Du denkst, ich mag dich, weil du die einzige Option bist?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es geht um Vernunft.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist lächerlich. Ich muss nicht mit jemandem zusammen sein, nur weil … Ich brauche dich nicht. Ich will dich.« Die Frustration zwischen ihnen war sofort spürbar, aber es gab kein Ausweichen und Sophia hatte es geahnt. Wilder atmete aus und fuhr fort. »Ich bin nicht allein. Ich habe Simi. Du solltest wissen, dass ein Drachenreiter keine Gesellschaft braucht, wie andere es tun. Unsere Drachen versorgen uns mit so vielem. Aber ich habe dich ausgewählt, weil, nun ja, ich mit dir zusammen sein will. Es könnte hundert Mädchen hier in Gullington geben und ich würde dich wählen. Immer und immer wieder. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann!« 

			Sophia atmete tief ein, ihre Brust fühlte sich plötzlich besonders eng an, als hätte sie sich einen neuartigen Virus eingefangen, der im Begriff war, sich festzusetzen und ihr Leben zu zerstören. Sie schüttelte den dramatischen Gedanken ab und begegnete Wilders Blick. »Es war nicht falsch, dass ich einen solchen Gedanken hatte, basierend auf dem, was ich weiß.« 

			Wilder lächelte sie an, ein Lächeln, das so voller Wärme und Verständnis war, dass ihr die Brust noch mehr wehtat. »Nein und ich hatte bis jetzt nicht gesagt, was ich gerade getan habe. Aber jetzt ist es raus und jetzt weißt du es. Ich hoffe, du hast keine weiteren Zweifel.« 

			»So einfach ist das nicht, Wild«, entgegnete sie. »Wenn Hiker das herausfindet, wird er wütend werden. Es ist nicht so, dass wir den Luxus haben, Zeit oder sonst etwas zu haben, um das zu erforschen. Es gibt so vieles, das unsere Aufmerksamkeit fordert.« 

			»Tue das nicht«, warnte Wilder und alle Leichtigkeit verließ auf einmal sein Gesicht, als die Erkenntnis dessen, was geschah, einsetzte. 

			Sie schluckte. »Ich muss es tun. Wir ergeben zusammen keinen Sinn. Wie lange können wir das wirklich aufrechterhalten?« 

			»So lange wir wollen«, erklärte er und seine Stimme wurde plötzlich lauter, weil der Regen nachließ. Sie waren fast an der Barriere am Rande von Gullington. 

			»Unweigerlich haben wir ein Verfallsdatum«, erklärte sie. »Hiker wird uns nicht akzeptieren. Das hat er klargestellt. Es ist eines der wenigen Dinge, bei denen er ein Machtwort sprechen wird. Du hast Subner- und Judikatorenmissionen. Ich muss die Dracheneier finden. Da bleibt wenig Zeit für etwas anderes. Das war die ganze Zeit ein Hirngespinst. Das ist dir bewusst?« 

			Wilder blieb direkt neben der Barriere stehen, der Regen prasselte weiter auf sein Gesicht. Sophia hielt inne und sah zu ihm auf. Auf der anderen Seite der Barriere konnte sie einen klaren Himmel erspähen, die Sonne ging über den Hügeln auf und es sah so aus, als würde ein neuer Tag voller Möglichkeiten anbrechen. Außerhalb von Gullington waren die Dinge nicht trostlos und außer Kontrolle. 

			»Wir könnten es zum Laufen bringen«, meinte Wilder. 

			»Für eine kleine Weile«, stimmte sie zu. »Aber am Ende des Tages verschieben wir nur das Unvermeidliche. Ob es uns jetzt das Herz bricht oder später. Egal, es endet immer auf die gleiche Weise.« 

			»Bitte, Soph«, flehte er. »Ich will dich in meiner Zukunft haben.« 

			Sie hatte Mühe, zu schlucken. »Und ich werde da sein. Als deine Freundin.« 

			Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, trat Sophia durch die Barriere in die frische Morgenluft, frei von Regen und den Problemen, von denen sie sich wünschte, sie könnten sie in der Burg zurücklassen. So, wie Wilder nach ihr hindurch schritt, wusste sie, dass die Probleme ihr immer folgen würden. Es regnete vielleicht nicht mehr auf sie herab, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht eine Gewitterwolke über sich spürte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Wilder und Sophia wechselten kein weiteres Wort mehr, nachdem sie die Barriere durchquert hatten und durch das Portal zur Roya Lane getreten waren. Jetzt wurde es unangenehm, besonders da sie verpflichtet waren, gemeinsam auf diese nächste Mission zu gehen. 

			Es war nicht zu vermeiden. Sophia hätte versuchen können, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber wie sie bereits erfahren hatte, durchschaute Wilder bei ihr immer alles. 

			Nein, sie hatte beschlossen, die Angelegenheit jetzt zu beenden, bevor es noch schwieriger wurde. Die Dinge waren ihnen gerade entglitten, aber sie definierte ihre Beziehung neu und sie wären beide besser dran. Sie dachte darüber nach, dass sie das schaffen könnten. Sie konnten Freunde sein. Das waren sie doch vorher auch. 

			Die Roya Lane war so überfüllt wie immer und ihr durchnässtes Erscheinungsbild brachte ihnen mehr als ein paar neugierige Blicke ein oder vielleicht lag es daran, dass die meisten sie als Drachenelite erkannten. Es war viele Jahrhunderte her, dass ein Drachenreiter frei durch die Roya Lane stapfte, deshalb galten sie immer noch als ziemliche Neuheit. Sophia freute sich darüber, wenn sie ein Zeichen der Hoffnung setzten und andere ermutigten. Sie hatten noch einiges an Arbeit vor sich, seit sie ihre Rolle als Judikatoren übernahmen. Es gab keine Veränderung in der Wahrnehmung über Nacht. 

			Sie mussten eine weltliche Angelegenheit nach der anderen klären, damit Nationen und Menschen ihr Schicksal wieder in die Hände nehmen konnten. Aus diesem Grund waren Mahkah und Evan derzeit auf Judikatorenmissionen unterwegs. Jede einzelne half, die Gunst der Sterblichen zu gewinnen und das Ansehen der Drachenelite zu stärken. Das war ihre Hoffnung, aber Sophia erinnerte sich daran, dass Evan einer der Drachenreiter auf diesen Missionen war, es könnte also etwas Aufräumarbeit nötig sein. 

			»Geschlossen?« Sophia las das Schild im Fenster von Subners Laden, den Fantastischen Waffen. »Wieso geschlossen? Hat er uns nicht gesagt, dass wir um diese Zeit hierherkommen und ihn treffen sollen?«

			Wilder beäugte die Taschenuhr, die er aus seinem Umhang geholt hatte. »Ja und er hat sogar betont, dass wir nicht zu spät kommen sollen, weshalb wir in aller Herrgottsfrühe aufgestanden sind.« 

			»Nun, ich war noch früher auf«, stichelte Sophia und wünschte, ihr Kommentar würde ein Lächeln auf das Gesicht des anderen Drachenreiters zaubern. Das tat er nicht. 

			Er seufzte. »Man sollte meinen, dass der Assistent von Vater Zeit pünktlich sein muss.« 

			»Das würde ich eigentlich nicht«, erwiderte Sophia und drückte den Türgriff herunter … verschlossen. Sie spähte durch die Fenster und suchte nach einem Zeichen des Hippie-Elfs. Der Laden war dunkel und leer. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So wie ich Subner kenne, wollte er, dass wir früh hier und noch ausgesperrt sind.« 

			»Weil?«, fragte Wilder. 

			»Ich weiß es nicht, aber so funktionieren er und all die anderen irritierend mächtigen Wesen in unserem Leben«, erklärte Sophia und dachte an das Taschenmesser, das Subner ihr gegeben hatte und von dem sie wusste, dass sie es fallen lassen würde, damit Wilder es fand. Oder daran, wie Mama Jamba immer irgendetwas in ihrem Leben inszenierte und wie Quiet sie mit den frühmorgendlichen Weckrufen auf etwas vorbereitete. 

			»Also, was sollen wir tun?«, wollte Wilder wissen. 

			Sophias Magen knurrte und ihr fiel ein, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Wilder musste die Beschwerde ihres Magens mit seinem verbesserten Gehör wahrgenommen haben. Seine Augen huschten zu ihrer Körpermitte und zu ihrer Erleichterung machte sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Hungrig?« 

			»Meinem Magen zufolge bin ich anscheinend am Verhungern«, antwortete sie, in der Hoffnung, dass sich die Dinge zwischen ihnen wieder normalisieren könnten. 

			»Nun, wir alle wissen, dass ihr Mädels aus Los Angeles nie etwas esst, außer es ist eine Gurke oder Eiswürfel mit Minzblättern.« 

			Sophia sah ihn finster an. »Als ob ich meine Diätvorschriften mit so etwas Geschmackvollen wie Minzblättern brechen würde.« 

			»Als ob«, feuerte er zurück und tat so, als würde er sein Haar über eine Schulter schütteln. 

			»Komm schon, ich könnte einen Keks in der Größe meines Gesichts gebrauchen«, meinte sie und machte sich auf den Weg zu der Bäckerei, die sie bei ihrem letzten Besuch in der Roya Lane entdeckt hatte. 

			»Ein Keks zum Frühstück?«, fragte Wilder nach. »Das klingt sehr ungesund.« 

			Sophia tankte, wie alle Magier, einen Großteil ihrer Magie mit Nahrung auf. Je höher der Fett- und Zuckergehalt war, desto besser war es für den Ersatz von Reserven. Es war einer von vielen Vorteilen, ein Magier zu sein. Sie waren selten übergewichtig, da sie die Kalorien so schnell verbrannten. Dies stand im Gegensatz zu Gnomen, die ihre Magie für lange Zeiträume speichern konnten, was dann aber auch eine Gewichtszunahme zur Folge hatte. 

			»Nun, ich werde Hiker nicht verraten, dass wir kein proteinreiches Frühstück hatten, wenn du es nicht tust«, feilschte Sophia, die sich nur zu gut daran erinnerte, dass der Anführer der Drachenelite sie immer dazu drängte, mehr Fleisch und Eier statt Kohlenhydrate bei der Morgenmahlzeit zu essen. 

			»Komisch«, murmelte er und der leichte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Es gibt also gewisse Geheimnisse, die du gerne vor Hiker verbirgst.« 

			Sophia rollte mit den Augen und erkannte, dass sie Wilders Schläge einstecken musste. Sie erwartete nicht, dass dies der letzte wäre. 

			»Als ich klein war …«

			»Jetzt, meinst du«, unterbrach er. 

			Sie verengte ihre Augen. »Als kleines Kind«, entgegnete Sophia. »Jedenfalls hat mein Bruder mir einmal erlaubt, Kekse zum Frühstück zu essen, weil ich traurig war.« 

			»Weil sich die Stützräder an deinem rosa Fahrrad in der Schleife von deinem Luftballon verheddert haben?«, fragte er mit echter Neugierde. 

			»Weil meine Schwester und mein Bruder ermordet worden sind«, feuerte sie zurück. Die Ereignisse waren noch nicht so lange her und die Wunde war noch frisch, obwohl Sophia vermutete, dass sie es immer bleiben würde. 

			Wilder seufzte ertappt. »Das ist nicht fair. Ich dachte, wir machen Witze.« 

			»Hast du?«, fragte Sophia. »Warum lachst du dann nicht? Normalerweise lachen Menschen, wenn sie Witze machen.« 

			»Touché, Soph«, meinte er. »Willst du wirklich einen Keks zum Frühstück? Ist es, weil du dich über etwas aufregst?« Es war eine Suggestivfrage, aber sie schluckte den Köder nicht. 

			»So wie ich es sehe, haben wir nur ein Leben«, erklärte Sophia, ging durch die Straßen und grinste ihm zu. 

			Er bearbeitete seinen Kiefer, einen verschleierten Ausdruck in den Augen, während er ihr hinterherging. Die Menschenmenge teilte sich für sie, obwohl Sophia den Passanten wenig Aufmerksamkeit schenkte.

			»Ja, ein sehr langes Leben«, stellte Wilder sachlich fest. »Als Drachenreiter kann man so ziemlich darauf wetten, ein Jahrtausend lang auf diesem Planeten zu verweilen. In dieser Zeit kann man genauso gut glücklich sein oder man muss sehr vorsichtig sein und den mürrischsten Menschen auf der Erde besänftigen.« 

			Sophia wirbelte herum, als sie zu der Gasse kamen, in der sich die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ befand. »Ich weiß, wovon du redest, Wild. Vielleicht solltest du darüber in dein Tagebuch schreiben.« 

			»Das werde ich, sobald ich das letzte Ereignis in meinem nach Rosen duftenden Tagebuch festgehalten habe«, brummte er. 

			Sophia öffnete die Tür der Bäckerei und genoss das Bimmeln der Glocken, die ihre Ankunft signalisierten. 

			Der Duft der Backwaren war überwältigend, genauso wie die Feen, die über ihre Köpfe flogen und verschiedene Aufgaben erledigten. Was nicht so einladend wirkte, war die maskierte Mörderin, die an der Vitrine lehnte und Blut von ihrer Machete wischte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Aehm, was ist denn hier los?«, fragte Sophia die maskierte Person, von der sie ausging, dass es Lee war, eine der Besitzerinnen der exzentrischen Bäckerei. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Erwischt! Kurz vor der Rushhour.« 

			Lee musste bemerkt haben, dass sie eine Maske trug, denn sie riss sie herunter und warf sie dramatisch hinter den Tresen. »Oh, Entschuldigung. Das habt ihr nicht gesehen.« 

			»Was gesehen?« Wilder schob sich neben Sophia, die Hände lässig in die Taschen geschoben. 

			»Ich weiß nicht«, begann Lee. »Das Licht hier drin lässt die Leute manchmal eigenartige Dinge sehen.« Sie hob die Machete und leckte über die Klinge, etwas der roten Substanz geriet an den Rand ihrer Lippen, bevor sie sie mit dem Ärmel abwischte. 

			»Wie du eine scharfe Klinge mit deiner Zunge säuberst, zum Beispiel?«, erkundigte sich Sophia, während eine Hand neben ihrem Schwert ruhte. Sie traute den beiden nicht, obwohl sie Lee amüsant fand. 

			Lee schenkte ihr keine Beachtung, rief aber über ihre Schulter: »Cat, das Himbeerkompott ist zu süß.« 

			»Das soll so sein, um dem Rhabarber entgegenzuwirken, der von Natur aus sauer ist«, antwortete Cat von hinten, ihr Gesicht war durch das hintere Lieferfenster zu sehen. 

			»Von Natur aus sauer«, lachte Lee. »Genau wie du, meine Liebe.« 

			»Was meinst du?« Cat kam mit einem Tablett voller Gebäck herein. 

			»Nichts, Liebes«, erwiderte Lee lächelnd. »Haben wir etwas gegen ein gebrochenes Herz?« Sie zeigte mit ihrer Machete auf Wilder. »Der hier braucht es.« 

			Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Das tue ich nicht. Ich bin einfach nur hungrig.« Er deutete mit dem Daumen in die Richtung von Sophia. »Die lässt mich nie essen. Es heißt immer nur, los, los, los.« 

			»Und wahrscheinlich auch, nein, nein, nein«, ergänzte Lee, schob sich um die Vitrine und ging auf die andere Seite. Sie ließ die Klinge der Machete in einen Eimer mit Mehl sinken. 

			»Etwas gegen Liebeskummer«, murmelte Cat, ihre Worte wurden undeutlich, während sie einen Blick auf die Gebäckvitrine warf. »Mal sehen …« Sie tippte mit dem Finger an ihr Kinn und dachte nach. »War es ein Mann oder eine Frau, die dir das Herz gebrochen hat, mein Lieber?« 

			Scheinbar gelangweilt deutete Lee mit einem kleinen Messer auf Sophia, die nicht bemerkt hatte, dass sie es aufgehoben hatte. »Es war die da.« 

			Sophia errötete und sah über ihre Schulter, als ob Lee jemanden hinter ihr meinen könnte. 

			»Ja genau! Du, Blondie«, meinte Lee und fummelte mit dem Messer an ihren Zähnen herum. 

			»Okay, eine Frau hat dir also das Herz gebrochen«, bemerkte Cat und durchstöberte das Gebäck. 

			»Eigentlich, wenn ich nur ein paar Kekse bekommen könnte«, schaltete sich Wilder ein. 

			Cat winkte ab. »Nein, wir werden dich in Ordnung bringen.« 

			»Oder wir machen dich total fertig«, erklärte Lee sachlich. »Das ist eine fifty-fifty Chance.« 

			»Ich bekomme also keinen Keks?« Wilder klang dabei amüsiert. 

			»Du kannst ein Gebäck meiner Wahl bekommen, einen Klaps auf den Hinterkopf und einen goldenen Stern«, entgegnete Cat und schwankte leicht. 

			»Bist du betrunken?«, fragte Lee ihre Frau. »Die Sonne ist kaum aufgegangen.« 

			»Falls es einen Unterschied macht, ich bin nicht seit jetzt betrunken«, antwortete Cat stolz und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Das ist der Restalkohol von letzter Nacht.« 

			Lee wischte sich mit der Hand über die Stirn und täuschte Erleichterung vor. »Oh ja, das macht einen Unterschied.« Sie blickte sich um, als würde sie eine Menschenmenge betrachten, die alles bezeugen konnte. »Nein, meine Damen und Herren, ihr könnt sie nicht haben. Sie gehört allein mir.« 

			»Bekomme ich einen Keks?« Sophia wagte es, sich in das Gespräch einzumischen. 

			»Nein, du Herzensbrecherin«, mahnte Lee und deutete auf eine Ecke. »Du nimmst eine Auszeit, bis du merkst, dass Herzen nicht aus Papier sind und nicht einfach wieder zusammengeklebt werden können.« 

			»Aber …«

			»Da sagst du etwas«, meinte Cat, scheinbar ratlos. »Ich meine, es gibt wirklich keine Möglichkeit, ein gebrochenes Herz zu reparieren. Man kann es nur oberflächlich verbinden.« 

			»Ist noch mehr Whiskey da?«, fragte Lee. 

			Cat lachte. »Ja, sicher, Liebes.« 

			»Und ich hatte dein Kartoffelpüree vergiftet«, scherzte Lee. 

			Cat lachte weiter. »Nein, ich schütte immer etwas davon in meine Drinks. Das ist der einzige Weg, um sicherzustellen, dass du das Gift nicht sinnlos verschwendest.« 

			»Warte, du möchtest vergiftet werden?«, wollte Sophia wissen. 

			»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich in die Ecke stellen, Sukkubus?«, schimpfte Lee und Sophia trat aus Sorge um ihre Sicherheit einen Schritt zurück.

			»Und ja«, erklärte Cat stolz und studierte Sophia. »Ich meine, für einen guten Rausch brauche ich eine ganze Flasche, aber gemischt mit einigen der Chemikalien, die Lee ständig testet, schlafe ich wie ein Baby.« 

			Sophia hob ihre Augen und sah direkt in Wilders, aber er schien kein Mitleid mit ihr zu haben. 

			»Okay, dein Herz wurde also von einer hübschen Blondine gebrochen«, stellte Cat fest und schaute wieder über das Gebäck.

			»Eigentlich wäre es ideal, wenn wir das Thema lassen könnten«, meinte Wilder, wobei sich Verlegenheit in seinen Tonfall mischte. 

			Lee winkte abweisend ab. »Nein, wir machen das schon. Ihr seid hier reingekommen, wohl wissend, welche Verrücktheiten euch erwarten würden. Wir machen unseren Job nicht sorgfältig, wenn wir eure Probleme nicht lösen, eure Bäuche nicht füllen und euch einen Ausschlag verpassen, der dafür sorgt, dass ihr wegen des Gegenmittels zurückkommt.« 

			Wilder kratzte sich am Arm und hielt plötzlich inne. »Moment, wie war das?« 

			»Nichts, mein Lieber. Jetzt möchte ich, dass du das in einem Bissen runterschluckst«, verlangte Cat und nahm einen Cupcake in die Hand, auf dem ›Heile dich selbst‹ stand. 

			Sie reichte ihn Wilder und zu Sophias Überraschung nahm er ihn tatsächlich und stopfte ihn sich in den Mund. Nach scheinbar wirklich unangenehmem Kauen und trockenem Hinunterwürgen wandte er sich mit einem nüchternen Ausdruck in seinen hellblauen Augen Sophia zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Es hat nicht funktioniert.« 

			»Natürlich nicht«, stimmte Cat zu und steckte ein paar Schokoladenkekse in eine Tüte. »Wir haben dir doch gesagt, dass es keine Heilung für ein gebrochenes Herz gibt.« Sie reichte Sophia die Leckereien über den Tresen, beugte sich dann vor und flüsterte ihr laut ins Ohr, wobei der Alkoholgeruch schwer in ihrem Atem lag. »Wie wäre es mit ein paar rassistischen Aussagen?«

			Sophia zuckte zusammen. »Nein, warum sollte ich das tun?« 

			Lee nickte, schloss sich der Gruppe an und schwang das Messer, mit dem sie vorhin noch in den Zähnen gestochert hatte. »Tolle Idee. Ich könnte dich wahrscheinlich ein bisschen aufhübschen. Was hältst du von einer Narbe im Gesicht?« 

			»Mir gefällt diese Idee nicht«, stammelte Sophia. 

			Cat zuckte mit den Schultern. »Willst du denn, dass dieser junge Mann leidet? Wir versuchen, den Schaden zu beheben, den du angerichtet hast.« 

			»Erstens«, begann Sophia, unfähig, Wilders Blick zu erwidern, »ist er nicht jung. Zweitens, die Emotionen anderer Leute fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.« 

			Lee stieß Cat mit dem Ellbogen an. »Sie erinnert mich an dich, als du jünger und noch rüstig warst.« 

			Die andere Frau nickte. »Ja und sie hat sich noch nicht fallen lassen, deshalb tut es auch noch nicht weh.« 

			»Es ist nur eine Frage der Zeit«, meinte Lee zu ihrer Frau und sprach vor Sophia, als könnte sie nicht jedes Wort hören, das sie sagten. 

			»Dann wird es aber höllisch wehtun«, fügte Cat hinzu. 

			»Wir sollten ins Spirituosengeschäft einsteigen«, schlug Lee vor. 

			»Wir wissen beide, dass das keine kluge Investition wäre«, erwiderte Cat und bekam Schluckauf. 

			»Richtig«, zwitscherte Lee. 

			»Apropos gescheiterte Geschäfte, bist du den ganzen Tag hier?« Cat schien zu vergessen, dass sie zwei Gäste hatten. 

			»Vielleicht«, antwortete Lee, ging dann zu Wilder hinüber und beugte sich in seine Richtung, behielt aber ihren Blick auf Sophia gerichtet. »Hey, ich weiß, wie ich deine Probleme lösen kann. Ich schalte Shorty da drüben aus und ich wette, du fühlst dich gleich viel besser. Vielleicht nicht zu Anfang, aber nach ein paar Jahren wirst du sie vergessen haben.« 

			»Sie ist eine Drachenreiterin für die Elite«, verkündete Wilder. Sophia war dankbar, den amüsierten Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. 

			»Also, was willst du damit sagen?«, fragte Lee laut, so als würde die ›Zielperson‹ sie überhören. 

			»Ich will damit sagen, dass es schwer werden könnte, sie zu töten«, lachte Wilder. 

			Lee nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. Sie tippte ihrer Frau auf den Arm. »Er hat schon versucht, sie umzubringen. Offenbar sind sie noch viel verliebter, als ich dachte.« 

			Cat klimperte mit den Wimpern. »Erinnert mich an uns.« 

			»Richtig«, stimmte Lee zu, bevor sie Wilder achselzuckend ansah. »Nun, vielleicht hast du mehr Glück beim Töten deiner besseren Hälfte als ich bei meiner. Alle meine Bemühungen funktionieren bei ihr nicht. Ich schwöre, sie hat so viele Leben wie eine Katze. Neulich habe ich sie die Treppe hinuntergeschubst und weißt du was, das war genau der Tag, an dem sie das ganze Verpackungsmaterial geliefert hatten.« 

			Cat kicherte. »Das war eine tolle Landung, nach einer lustigen Achterbahnfahrt.« 

			»Du bist die Treppe runtergepoltert«, korrigierte Lee. 

			»Und wie ein Baby auf einem Haufen Wolken gelandet«, sang Cat. 

			Lee warf Wilder einen ernsten Blick zu. »Töte deine Freundin jetzt. Das ist mein einziger Rat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht meine Freundin.« 

			Lee nickte, als hätte sie eine plötzliche Erkenntnis. »Ich hab’s!« 

			Cat warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Was ist?« 

			Lee flüsterte ihr laut ins Ohr. »Ein anderer Mann. Ein wirklich mächtiger Typ. Blauauge hier würde wahrscheinlich ein Körperteil verlieren und Shorty da drüben versucht nur zu verhindern, dass er getötet wird.« 

			Cats Augen weiteten sich vor Erstaunen, bevor sie Sophia anschaute. »Schön für dich, Liebes. Das muss sehr schwer gewesen sein, das zu tun. Etwas zu beenden, um die andere Person zu retten. Das nenne ich wahre Liebe.« 

			Sophia wollte ihr Gesicht verdecken und aus der Bäckerei rennen. Stattdessen brachte sie ein sanftes Lächeln zustande. »Was schulde ich euch für die Kekse und den Cupcake, der nicht funktioniert hat?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken darüber. Ich würde mich schlecht fühlen, dein Geld zu nehmen, wenn du schon so viel verloren hast. Aber ich wünsche euch noch einen schönen Tag.« 

			»Danke. Wir geben unser Bestes.« Sophia wandte sich zur Tür. 

			»Das werdet ihr wahrscheinlich nicht«, beharrte Cat, bevor Sophia sie verstummen lassen konnte. »Wenn ich mit dem Kerl arbeiten müsste, mit dem ich nicht zusammen sein kann, nun, wäre das eine Qual.« 

			»Sie müssen auch noch zusammen leben«, fügte Lee hinzu. 

			Cat pfiff und schüttelte den Kopf. »Was für ein schreckliches Leben. Wenn du das beenden willst, wende dich an Lee. Wir könnten zwei für einen aushandeln oder so.« 

			Lee lachte. »Tolle Idee. Eine Art Romeo und Julia. Aber warum musstest du meinen Namen nennen?«, fragte sie Cat. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Pseudonym verwende.« 

			Cat schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Sie wissen nicht, dass ich dich meine.« Sie blickte die beiden Drachenreiter mit einem ernsten Ausdruck auf ihrem roten Gesicht an. »Nicht diese Lee. Ich bezog mich auf eine andere. Sagt mir Bescheid, wenn ihr einen Anschlag auf euch verüben wollt.« 

			Sophia nickte und ermutigte Wilder, ihr aus der Bäckerei zu folgen. »Sicher. Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Nun, das lief … komisch«, meinte Sophia, als sie die Roya Lane zurück in Richtung der Fantastischen Waffen gingen. 

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Wilder und rieb sich den Bauch. »Ich frage mich, was in diesem Cupcake war.« 

			Sophia bot ihm einen der Kekse in der Papiertüte an. Es überraschte sie nicht, dass ihr der Appetit vergangen war und sie nach dem Verlassen der Bäckerei nicht mehr viel Lust hatte, etwas zu essen. Sophia versuchte, sich nicht von den Schuldgefühlen überwältigen zu lassen, die die Bäckerinnen ihr ungefragt auferlegt hatten. Sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste, aber es war schwierig, wenn ihr Partner die Quelle ihrer aktuellen Probleme war.

			»Nein, danke.« Wilder hob seine Hand, um die Kekse abzulehnen. »Ich denke, ich habe für eine Weile nichts mehr mit Süßwaren am Hut.« 

			»Ja, ich denke nicht, dass wir zu dieser Bäckerei zurückkehren sollten«, stimmte Sophia zu. »Obwohl das Aufhalten eines Attentäters in unsere Zuständigkeit fallen würde.« 

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Wilder. »Lee ist Magierin und fällt wahrscheinlich in die Zuständigkeit vom Haus der Vierzehn.« 

			»Oh gut«, stellte Sophia erleichtert fest. »Ich werde Liv bitten, sich um sie zu kümmern. Wahrscheinlich werden sie beste Freundinnen und meine Schwester wird sie für Nebenjobs unter Vertrag nehmen.« 

			Wilder grinste sie an. »Das ist scheinbar wirklich die Art von den Beaufonts mit den Dingen umzugehen.« 

			»Sieh mal, wer sich entschlossen hat, zu öffnen.« Sophia zeigte auf die Fantastischen Waffen. Die Eingangstür stand offen und daneben hing das ›Wir haben geöffnet‹-Schild. 

			Wilder legte Sophia eine Hand auf den Ellbogen und hielt sie auf. »Glaubst du, Subner hat absichtlich nicht aufgemacht, damit wir in die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ gehen?« 

			Sie studierte ihn und zwang sich, nicht auf die Stelle zu schauen, an der seine Hand auf ihrem Arm ruhte. »Ich bin mir nicht sicher, aber wir sind dabei, es herauszufinden.« 

			Die beiden sagten kein Wort mehr, sahen sich einfach nur an und in den Blicken schwang so viel mit. Sophia wusste, was auch immer zwischen ihnen kommunizierte, musste zum Schweigen gebracht werden. Gequälte Blicke und schweigendes Wollen taten ihnen nicht gut, also zog sie ihren Arm aus seinem Griff und marschierte durch den Eingang des Ladens, nur um jemanden zu entdecken, der auf sie wartete und den sie nicht vermutet hatte. 

			Subner sah aus wie immer, er lehnte lässig an einer Kiste mit Messern, sein langes, strähniges Haar verdeckte teilweise ein Auge. Er trug seine üblichen Jeans-Shorts und ein T-Shirt, auf dem ›Hinterlasse nichts als Fußabdrücke. Töte nichts außer Zeit‹ stand. 

			Hinter ihm, scheinbar in ein sehr hitziges Gespräch mit Papa Creola verwickelt, stand die Person, von der Sophia gerade gesprochen hatte – Liv Beaufont. Sie hatte einen aufgeregten Gesichtsausdruck, der aber beim Anblick ihrer kleinen Schwester verschwand. Vater Zeit wirkte ganz und gar nicht gestresst, während er Teile von Bindfäden zu einem Armband zusammenflocht. 

			Ähnlich wie bei Subner, seinem Assistenten, war seine Elfengestalt sehr hippiemäßig, mit locker sitzender Kleidung und langen, zu einem niedrigen Pferdeschwanz zurückgebundenen Haaren. Über seiner Hose trug er ein Hemd mit der Aufschrift ›Möge ich wie eine Lotusblume leben, die sich im schlammigen Wasser wohlfühlt‹. 

			»Hey, Käferchen«, grüßte Liv und ihr Gesicht hellte sich auf. »Was machst du denn hier?« 

			Sophia senkte ihr Kinn und sprach aus dem Mundwinkel. »Vielleicht nennst du mich bei der Arbeit nicht so, Schwesterherz.« 

			Liv warf ihr einen genervten Blick zu und deutete auf Wilder hinter ihr. »Bilde dir nicht zu viel ein. Ich habe mit ihm geredet, S. Beaufont.«

			Wilder zwinkerte Liv zu. »Mir war nicht klar, dass wir schon Kosenamen füreinander ausgesucht haben. Wie wäre es, wenn ich dich bei deinem Vornamen nenne, Olivia?« 

			Sophia nickte ihm kurz zu. »Das würde ich nicht machen, wenn du weiterleben möchtest.« 

			Liv lachte und schob sich ihr langes, blondes Haar aus dem Gesicht. Ähnlich wie bei den Hippies, mit denen sie arbeitete, hingen ihre unkontrollierbaren Locken immer in ihrem Gesicht, im Gegensatz zu Sophia, die versuchte, ihr Haar wenigstens ordentlich zurückzustecken. Die Schwestern waren ähnlich gekleidet, in dunkle Rüstungen, lange schwarze Umhänge und kniehohe Stiefel.

			Papa Creola schnauzte Liv an. »Zeig mir dein Handgelenk, damit ich sehe, ob das passt.« 

			»Ich trage dein Hanfarmband nicht. Ich dachte, ich hätte das klar ausgedrückt.« 

			»Und ich dachte, ich hätte klargestellt, dass du ein Schutzelement brauchst, wenn du dem Charme der Zahnfeen widerstehen willst.« Vater Zeit packte ihr Handgelenk und begann, die Länge des Armbands abzumessen.

			»Warum konntest du das schützende Element nicht in eine knallharte Waffe verwandeln?« Liv warf einen Blick auf das Sortiment an Messern, Schwertern und anderen Gegenständen an den Wänden und in den Vitrinen. »Es ist ja nicht so, dass es hier an etwas mangelt.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst deine Waffen hierlassen. Zahnfeen fliehen beim ersten Anzeichen von Gewalt.« 

			»Du bist hinter einer Zahnfee her?«, fragte Wilder amüsiert. »Das könnte wirklich gefährlich werden.« 

			Liv seufzte und warf einen abschätzigen Blick auf das Armband, das Papa Creola ihr um das Handgelenk geschnürt hatte. »Anscheinend ist etwas mit den Zahnfeen passiert, denn sie sammeln keine Zähne mehr, was wiederum die Entwicklung der Kinder ausbremst und dazu führt, dass sie nicht älter werden. Also muss jemand, nämlich ich, herausfinden, was passiert ist und sie dazu bringen, ihre Arbeit wieder zu erledigen.« 

			Wilder lachte. »Ich habe so viele Fragen, nachdem ich diese wenigen kurzen Aussagen gehört habe.« 

			»Zahnfeen, die Zähne sammeln, lassen die Kinder älter werden?«, wunderte sich Sophia. 

			»Natürlich«, antwortete Papa Creola, als sei das allgemein bekannt. »Eigentlich sind es die Zahnfeen, die von den Kindern die Zähne einfordern, damit sie erwachsen werden. Sie sammeln sie ein, um den Prozess zu vollenden. Es ist ein archaischer Teil der Entwicklung, den sie nicht aufgeben wollten, aus Angst, ihre Jobsicherheit zu verlieren, als ich vor Jahrhunderten die Stellenbeschreibungen modifiziert habe.« 

			Liv schenkte Sophia ein böses Grinsen. »Ja, unser furchtloser Anführer, Vater Zeit, hat die schlimmsten Prozesse unter Kontrolle, um das Altern der Sterblichen, den Ablauf der Zeit und diesen Planeten im Wesentlichen im Gleichgewicht zu halten. Eine Zahnfee, die aus der Reihe tanzt und alles geht den Bach runter.« 

			»Scheint so«, bestätigte Sophia. 

			»Gibt es nicht eine Aufsichtsbehörde für Zahnfeen, die eingreifen könnte?«, erkundigte sich Wilder. Er und Sophia hatten noch gelacht, als sie die Roya Lane hinuntergingen und die Schilder für all die seltsamen magischen Zentralstellen wie die ›Pegasus-Justizvollzugsanstalt‹ und das ›Amt für nicht klassifizierte magische Wesen‹ lasen. 

			Vater Zeit nickte. »Normalerweise schon, aber dieselbe Behörde, die die Zahnfeen kontrolliert, ist auch für die Glücksfeen zuständig und die sind dort mit ziemlich vielen Problemen überfordert. Mama Jamba ist für diese zuständig und hat natürlich Vorrang.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ist das nicht süß? Er meint es ernst. Das ist kein seltsamer Traum und unsere Jobs sind kein Spaß.« 

			»Ja, was mich daran erinnert«, wandte sich Sophia ihrer Schwester zu. »Es gibt eine Frau, die in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ hier in der Roya Lane arbeitet, die du dir ansehen solltest. Sie ist eine Art Attentäterin.« 

			Liv nickte. »Oh, Lee. Ja, ich war schon ein paar Mal wegen häuslicher Streitigkeiten dort. Die machen einen tollen Kaffee dort. Esst nur keine Cupcakes!«

			»Zu spät für diesen Rat«, bemerkte Subner, der sich endlich in das Gespräch einschaltete. Er streckte Sophia eine Hand entgegen. »Ich nehme den Erdnussbutterkeks.« 

			Sophia verengte ihre Augen gegenüber dem allwissenden Hippie. »Woher weißt du, dass ich Erdnussbutter dabei habe?« 

			»Weil ich einen wollte«, antwortete er. »Du kannst den Schokokeks haben. Wirf den mit Haferflocken und Rosinen in den Müll, da Wilder eine Weile nichts mehr essen wird.« 

			»Weil da Rosinen drin sind«, fügte Papa Creola hinzu. »Ich dachte, Mama Jamba wollte die auf Dauer loswerden.« 

			»Sie hat Probleme mit Gesundheitsfanatikern, die darauf bestehen, die getrockneten Früchte zu behalten, obwohl sie alles geschmacklich ruinieren, worin sie enthalten sind«, erklärte Sophia und hatte eine viel zu lange Unterhaltung mit Mutter Natur über dieses spezielle Thema geführt. 

			»Du wolltest, dass wir in die Bäckerei gehen, nicht wahr?«, fragte Wilder mit Überzeugung. »Deshalb hast du uns gesagt, dass wir früh kommen sollen und dann war der Laden noch geschlossen.« 

			»Ich kann hier nicht weg, um Kekse zu holen.« Subner nahm den Keks, den Sophia ihm anbot. 

			»Nein, warum sollte er das tun, wenn er Lakaien wie uns hat, die seine Besorgungen erledigen«, beschwerte sie sich. 

			Liv nickte und deutete auf Vater Zeit. »Er zwingt mich, seine Wäsche abzuholen.« 

			»Du lässt deine T-Shirts chemisch reinigen?«, fragte Sophia den Elfen. 

			»Nur meine Bambushosen und Leinenjacken«, antwortete er und erschauderte. »Es fühlt sich immer noch nicht richtig an, ein Hippie zu sein.« 

			Subner stimmte mit einem Nicken zu und deutete auf sein eigenes Hemd. »Ich denke, es dürfte illegal sein, das zu tragen und doch bin ich heute Morgen darin aufgewacht.« 

			»Ja, der Beschützer der Waffen, der gegen das Töten ist, das ist Ironie«, bestätigte Sophia. 

			»Und wenn der Assistent von Papa Creola die Zeit totschlägt, wird es immer besser«, fügte Liv hinzu. 

			»Nun, da wir dein Frühstück geholt haben, wie du es wolltest«, begann Wilder, »möchtest du uns von dieser Mission erzählen?« 

			Subner wölbte eine buschige Augenbraue. »Das war nicht der einzige Grund, warum der Laden geschlossen war und warum ich wollte, dass ihr in die Bäckerei geht.« 

			Sophia konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. »Ich hab es dir gesagt, Wild. Das alles war für irgendeinen teuflischen Plan inszeniert.« 

			»Aber für welchen, frage ich mich«, überlegte er und beäugte den Beschützer der Waffen. »Es schien mir überflüssig.« 

			Subner presste seine Hände wie zum Gebet zusammen. »Die Zeit, die ihr vergeudet habt, war keine vergeudete Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, was ich damit sagen wollte, war: Wünscht euch etwas, nutzt die Gelegenheit und ändert etwas.« 

			Sophia und Wilder tauschten verwirrte Blicke aus. »Was sagst du da?« 

			Subner seufzte. »Seht ihr, deshalb brauche ich eure Hilfe. Ich kann nicht aufhören, in diesen Hippie-Phrasen zu sprechen. Vielleicht liegt es daran, dass ich wild, schön und frei sein will, genau wie das Meer.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich sagen wollte.« Er biss auf seinen Fingerknöchel, versuchte, sich zu beherrschen. 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia. 

			»Es liegt an Amor«, zischte Subner durch zusammengebissene Zähne. »Es gibt ein Problem mit seinem Pfeil und Bogen, das weltweit Resonanzeffekte auslöst.« 

			»Resonanzeffekte?«, fragte Sophia nach. 

			»Ja, die Kalibrierung ist falsch«, erklärte Subner. 

			»Und Leute wie wir«, merkte Vater Zeit an und deutete auf Subner und sich, »sind besonders empfänglich dafür.« 

			»Du meinst Hippies?«, wollte Liv wissen. 

			Er nickte. »Ja, aber das ist nicht das größte Problem. Amors Pfeile haben unbeabsichtigte Folgen, sie machen die Sterblichen unberechenbar. Diejenigen, die sich nicht verlieben sollten, tun es und andersherum.«

			»Ooooooh«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge.

			»Du bist davon nicht betroffen«, stellte Subner klar, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte. »Magier sind berüchtigt für ihre kalten Herzen. Die Resonanzeffekte von Amors Bogen wirken sich nicht auf deine Art aus, es sei denn, du wirst direkt getroffen. Deshalb möchte ich, dass ihr zusammen geht. Alleine wird Wilder nicht viel Glück haben, den Bogen von Amor zu bekommen. Er wird sich nicht so leicht davon trennen wollen, aus Angst, dass ich ihn außer Kraft setze, wie ich es vor all den Jahren versucht habe.« 

			»Du willst, dass ich mitgehe und helfe, ihn abzulenken, sehe ich das richtig?«, fragte Sophia. 

			Subner nickte und nahm einen Bissen von dem Keks. »Ja und dann kann Wilder Pfeil und Bogen nehmen, neu kalibrieren und dem kleinen Wicht zurückgeben.« 

			»Du fängst an, wieder wie dein altes Ich zu klingen«, bemerkte Sophia. 

			Der Elf nickte. »Der Keks hilft. Deshalb leben gute Feen mit einer Diät, die nur aus Süßwaren besteht. Es gleicht sie aus, damit sie objektiv bleiben können, wenn es um Liebe geht.« 

			»Großartig«, meinte Wilder trocken und klang nicht amüsiert. »Wo finden wir diesen Amor?« 

			Subner zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Bissen. »Ich habe keinen Schimmer.« 

			»War ja klar«, murmelte Sophia. 

			»Aber deine Partnerin hier hat eine Insider-Quelle, die wissen wird, wo er zu finden ist, da sie im gleichen Geschäft, der Partnervermittlung, tätig ist«, teilte Subner mit und schob sich den restlichen Keks in den Mund.

			»Meinst du …« Sophia brach ab, denn sie wusste, dass Subner sich auf Mae Ling am Happily-Ever-After-College bezog, dem Ort, an dem gute Feen ausgebildet wurden. 

			Er nickte. »Deine Hilfsquelle ist noch eine Stunde im Unterricht, also musst du einen Weg finden, die Zeit bis dahin totzuschlagen.« 

			Papa Creola hielt sich die Hände an die Ohren. »Bitte, Sub, kannst du das umformulieren?«

			»Ja, tut mir leid, Papa«, erwiderte er und blickte zu Wilder und Sophia. »Möge jeder Sonnenaufgang mehr Verheißung und jeder Sonnenuntergang mehr Frieden bringen.« Er schüttelte den Kopf.

			»Es wird wieder schlechter«, stellte Liv fest. 

			»Ja, der Keks hat nicht so sehr geholfen, wie ich es mir erhofft habe«, erkannte Subner und rieb sich den Bauch, als ob ihn das plötzlich stören würde. 

			»Eigentlich, Liv«, begann Sophia und sah ihre Schwester an. »Vielleicht kannst du mir helfen, eine Spur zu finden? Ich brauche ein paar Informationen über Trin Currante, die Piratin, die unsere Dracheneier gestohlen hat.« 

			Liv nickte. »Ich habe vielleicht jemanden, der helfen kann.« Sie warf Papa Creola einen vorsichtigen Blick zu. 

			Der Hippie erwiderte den Blick beunruhigt. »Es ist in Ordnung. Vor Einbruch der Dunkelheit kannst du keine Zahnfeen aufspüren. Das ist die einzige Zeit, in der sie sichtbar sind. Tagsüber kann man sie gar nicht finden.«

			»Sonnenschein ist mein Lieblingsaccessoire«, sang Subner mit verträumten Augen. 

			»Okay, wir müssen den hier wieder in Ordnung bringen«, sagte Sophia zu Wilder und zeigte in Subners Richtung. 

			»Was auch immer eure Seele glücklich macht, tut das«, bestätigte Subner.

			Wilder stimmte mit einem Nicken zu. »Aber zuerst sollten wir diese Spur wegen Trin überprüfen. Dann werden wir herausfinden, wo sich Amor versteckt.« 

			Liv ging hinüber und legte den Arm um die Schulter ihrer Schwester. »Wer hätte gedacht, dass du mir das Gefühl gibst, dass ich einen normalen Job habe?« 

			Sophia lächelte zurück. »Wenn du dich bei mir normal fühlst, hast du eine Menge Probleme.« 

			»Lasst euer Lächeln die Welt verändern«, rief Subner den dreien zu, als sie den Laden verließen. »Und nicht, dass die Welt euer Lächeln verändert.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Also, wohin gehen wir?«, fragte Wilder ungeduldig, als die drei endlich vor den Fantastischen Waffen standen. 

			Liv wirbelte herum und hielt ihn auf. »Wir werden nirgendwo hingehen. Tut mir leid, aber ich kann meine Insiderquelle nicht riskieren.« 

			»Aber ich bin von der Drachenelite«, merkte Wilder an. »Du kannst mir vertrauen.« 

			Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn schnaubte. »Tut mir leid, Blauauge. Ich traue niemandem außer meiner Schwester und meinem Bruder. Oh und Rory Laurens. Gelegentlich auch König Rudolf. Ach ja und meinem Freund, Stefan Ludwig und den meisten der anderen Krieger des Hauses und einigen der Ratsmitglieder. Aber abgesehen davon traue ich niemandem.« 

			Wilder schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Nun, vielleicht verdiene ich mir eines Tages dein Vertrauen.« 

			Liv schürzte die Lippen und warf Sophia und dann Wilder prüfende Blicke zu. »Vielleicht. Beantworte mir diese Frage. Du darfst nur drei Toppings auf deinen Nachos haben. Welche wären das?«

			Wilder schnitt eine Grimasse. »Ich mag eigentlich keinen Käse.« 

			Liv warf ihre Hände nach oben und stapfte verärgert davon. »Du bist für mich gestorben, Blauauge. Einfach tot für mich.« 

			Sophia drehte sich zu ihm um und ging rückwärts hinter ihrer Schwester her. »Falsche Antwort. Sie wird wahrscheinlich nie wieder mit dir reden.« 

			»Ist es wirklich so ernst?«, fragte er. »Es sind doch nur Nachos.« 

			»Bei der Liebe zu allem, was magisch ist!«, brüllte Liv. »Wo hast du den denn aufgetrieben? Als Nächstes wird er sagen, er sei Veganer.« 

			»Nee«, erwiderte Wilder. »Wenn ich Veganer wäre, hättest du schon davon gehört.« 

			»Ha!«, feuerte Liv zurück. »Mir tut es wirklich leid für diejenigen, die vegan leben und CrossFit machen. Ich wette, sie haben damit zu kämpfen, was sie den Leuten zuerst mitteilen sollen.« 

			Wilder folgte den beiden Schwestern, ein hoffnungsvolles Lächeln im Gesicht. »Was sagst du? Darf ich auf diese Erkundungsmission mitkommen? Soph wird bestätigen, dass man mir trauen kann.« 

			Liv gab Sophia nicht einmal die Chance, etwas zu sagen. »Es ist nicht ihre Entscheidung. Ich traue niemandem bei dieser Quelle.« 

			Wilders hoffnungsvoller Ausdruck verschwand. »Okay, dann treffen wir uns, wenn ihr fertig seid, Soph.« 

			Sie hielt inne, die anderen beiden blieben ebenfalls stehen. »Tut mir leid, aber du kannst mich auch nicht begleiten, wenn ich mich mit meiner Quelle treffe.« 

			»Aber es geht darum, Informationen über Amor zu bekommen, das ist unser Fall«, entgegnete Wilder. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber meine Quelle hat mir strikt untersagt, andere mitzubringen.« Sophia war sich nicht sicher, ob Männer das Happily-Ever-After-College überhaupt betreten durften. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Schule für gute Feen nur Frauen duldete. 

			»Dann warte ich in der Burg«, brummte Wilder enttäuscht. 

			Sophia nickte und wünschte, sie könnte etwas sagen, damit er sich besser fühlte. Es sah so aus, dass sie ihn nur enttäuschen konnte, mit allem, was sie tat.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Wollen wir darüber reden, wie du sein Leben zugrunde richtest?«, fragte Liv Sophia, als sie die Roya Lane hinunterschlenderten. 

			Sophia war es gewohnt, Blicke zu ernten, wenn sie die magische Straße in London entlangging, aber nicht auf diese Art. Weil sie mit ihrer Schwester, einer Kriegerin des Hauses, unterwegs war, bemerkte Sophia, dass die Leute einen großen Bogen um sie machten. Gnome drehten sich plötzlich um und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon, so schnell ihre kurzen Beine sie beim Anblick von Liv Beaufont trugen. 

			»Ich glaube, ich würde lieber darüber reden, wie du das Leben all dieser magischen Geschöpfe ruiniert hast«, lenkte Sophia ab. 

			Liv streckte die Hand aus und griff nach etwas, von dem Sophia dachte, es wäre ein Mopp. Erst als die Kriegerin ihn schüttelte, erkannte Sophia, dass es sich um einen alten Magier mit langem Haar handelte, der wie ein Mopp aussah. Er war so knöchern, dass sie seinen Arm mit dem Stiel verwechselt hätte. Offenbar hatte man ihn so verändert, dass er genauso aussah wie das Reinigungsgerät. Als Liv ihn immer wieder schüttelte, kam sein tatsächliches Aussehen zum Vorschein, obwohl es nicht viel anders war als das eines ausrangierten, alten Mopps. 

			»Hey, Gary«, grüßte Liv und schaute dem Magier direkt in die Kulleraugen. »Was machst du denn hier?« 

			»H-Hey, Kriegerin Beaufont«, stotterte der Mann. »Ich stelle nur meine Zeit zur Verfügung, um benachteiligten Kobolden zu helfen.« 

			»Du meinst, naive Feen auszunutzen«, korrigierte Liv und hielt den Arm des Mannes mit grimmiger Miene fest. 

			»Du sagst Kartoffeln und ich sage …«

			»Lauter Lügen«, unterbrach Liv. Sie griff in die Umhangtasche des Mannes und tastete umher. 

			»Hey, du, Missy«, beschwerte sich Gary mit einem spöttischen Lächeln. »Ich fühle mich zwar geschmeichelt, aber nicht so sehr zu dir hingezogen und möchte dich höflich bitten, diese plumpen Annäherungsversuche zu unterlassen.« 

			»Ich kann mir nicht helfen«, erwiderte Liv und wühlte weiter in der Tasche des Mannes herum, obwohl sie viel tiefer wirkte als bei einem gewöhnlichen Kleidungsstück. 

			»Es sieht so aus, als müsste ich mich im Haus der Vierzehn wegen Belästigung beschweren«, drohte Gary und fügte dann hinzu: »Schon wieder.« 

			»Oh, nein. Bitte nicht«, meinte Liv und täuschte Angst vor, dann packte sie seinen Arm und verdrehte ihn hinter seinem Rücken, sodass sich sein Gesicht vor Schmerz verzog. »Bitte erzähle ihnen nicht, dass ich unnötig Gewalt gegen dich angewendet habe.« Sie warf ihn mit dem Rücken gegen die Ziegelwand, sodass sein Kopf hart aufprallte. »Und bitte sage ihnen nicht, dass ich dich angegriffen habe. Ich werde alles tun, was nötig ist.« 

			Gary lachte trotz seiner Schmerzen. »Dieses Mal hinterlässt du blaue Flecken. Wie könnte ich deinen Bossen nicht erzählen, dass du dich nicht an das Protokoll hältst?« 

			Liv presste Gary mit ihrem Ellbogen an die Wand, während sie weiter in seinen Taschen herumfummelte. »Erstens, ich habe keine Bosse. Zweitens, wenn ich noch mehr Feen bei dir finde, werde ich dich töten.« Liv zog eine gefesselte und geknebelte Fee aus der Tasche des Mannes und hielt sie ihm vor das Gesicht. »Dann wirst du dich dem stellen und hoffen müssen, dass das Haus der Vierzehn dich einsperrt, bevor ich dich in die Finger bekomme. Ich schwöre, deren Strafe wird weitaus freundlicher ausfallen als meine.« 

			»Oh, wie ist die nur in meine Tasche gekommen?«, kicherte Gary nervös. 

			Liv reichte die Fee an Sophia weiter, die sich sofort an die Arbeit machte, ihre Fesseln zu lösen. Die Kriegerin untersuchte Gary weiter. Als sie feststellte, dass er keine weiteren dieser Geschöpfe bei sich hatte, stieß sie ihn fester gegen die Wand. 

			»Lass uns eins klarstellen«, knurrte Liv, ihren Mund nur Zentimeter von seinem schmutzigen Gesicht entfernt. »Ich habe ein Auge auf dich. Wenn ich mir auch nur einbilde, dass du wieder mit lebenden Wesen unzulässige Dinge tust, werde ich dich dienstags zu Merlin’s All-you-can-eat mitnehmen.« 

			»Das würdest du nicht«, keuchte er, seine Stimme war plötzlich nur mehr ein heiseres Flüstern.

			»Versuch es doch, Gary«, drohte Liv und stieß ihn erneut gegen die Wand. 

			Er schüttelte seine Arme aus, die jetzt sichtlich zitterten. »Gut, Liv. Ich werde brav bleiben. Du wirst mich nicht mehr mit irgendwelchen Feen erwischen.« 

			»Denke nur daran, dass ich dich hole, wenn du einen Fehler machst«, warnte Liv, als der hölzern aussehende Mann durch die Menge davoneilte und fast über seine Füße stolperte, um ihr zu entkommen. 

			»Meinst du, es war sicher, diesen Idioten gehen zu lassen?« Sophia beäugte die blauhaarige Elfe, bis sie feststellte, dass das Wesen unverletzt war. Sie verbeugte sich, als sie sich in die Luft erhob, ihre Flügel flatterten schnell, um Höhe zu erreichen. 

			Sophia lächelte und winkte ihr zum Abschied, bevor sie sich ihrer Schwester zuwandte. 

			»Gary wird nicht noch einmal einen Fehler machen«, erklärte Liv voller Zuversicht. »Aber wenn er es tut, werde ich es wissen, da ich ihm gerade einen Peilsender angeheftet habe. Wenn er sich nur in die Nähe einer Fee begibt, bekomme ich eine Benachrichtigung über seinen Aufenthaltsort.« 

			»Und dieser Ort? Merlin?«, fragte Sophia. »Er schien berechtigte Angst vor diesem All-you-can-eat zu haben.« 

			Liv lachte. »Das sollte er auch. Merlin ist eine menschenfressende Schlange und dienstags macht er sich über den Abschaum her, über den ich entscheide, dass er es nicht wert ist, unsere Kerker im Haus der Vierzehn zu blockieren.« 

			»Wow, ich hätte nie gedacht, dass du für körperliche Züchtigung bist.« Sophia war überrascht von ihrer Schwester. 

			Liv zwinkerte und beugte sich vor. »Das bin ich auch nicht. Aber was ich gut kann, ist Gerüchte über menschenfressende Schlangen zu verbreiten, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt.« 

			»Oooooh …« Sophia war tief beeindruckt. 

			Liv legte ihren Arm um die Schultern ihrer Schwester und führte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Der Schlüssel zur Gerechtigkeit ist, den Leuten die richtige Motivation zu geben, damit sie das Gesetz nicht brechen. Oh und Technologie. Sie ist unser Freund und behält die Straftäter im Auge.« 

			Der Bereich der Straße, in dem sie gingen, war jetzt größtenteils leer. Viele hatten die Auseinandersetzung mit Gary als Chance genutzt, um sich in Luft aufzulösen, bevor Liv sie aufmischen konnte. Sie warf ein paar Zwergen finstere Blicke zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Worüber haben wir geredet? Oh, du hast dem Jungen das Herz gebrochen. Willst du mir davon erzählen?« 

			»Er ist kein Junge«, korrigierte Sophia. »Wilder ist zweihundert Jahre alt.« 

			Liv pfiff verblüfft. »Oh, pflanz dich mit ihm fort. Er hat tolle Gene.« 

			»Mach mal halblang«, entgegnete Sophia und riss sich von ihrer Schwester los. »Wie du so treffend bemerkt hast, habe ich ihm das Herz gebrochen und es läuft nichts mehr zwischen uns.« 

			»Selbstverständlich«, stimmte Liv zu und hielt in der Gasse inne. »Aber du warst in der Lage, ihm das Herz zu brechen, weil er eines hat, was an sich schon bezeichnend ist.« 

			»Da gibt es nichts weiter zu erzählen«, blieb Sophia stur. »Wir können nicht zusammen sein. Hiker würde uns umbringen.« 

			»Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun würde«, wusste Liv. 

			»Nein, er würde es tun«, erklärte Sophia. »Er ist furchtbar jähzornig und würde lieber die Hälfte seiner Reiter umbringen, als dass sich zwei von ihnen gegen seine Herrschaft stellen.« 

			»Erinnere dich daran, als ich anfing, mit Stefan auszugehen, war es Kriegern und Ratsmitgliedern des Hauses der Vierzehn verboten, zusammen zu sein«, erklärte Liv. 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich an diese Geschichte. »Ja, aber du hast das Gesetz geändert, weil du Liv bist.« 

			Ihre Schwester lächelte. »Ich habe das Gesetz geändert, weil es blödsinnig war und ich tue, was ich will, wenn ich es für gut und richtig halte oder für vernünftig.« 

			»Ja, nun, ich kann Hiker in dieser Sache nicht umstimmen und außerdem gibt es eine Menge anderer Gründe, warum Wilder und ich nicht zusammenpassen«, klärte Sophia ihre Schwester auf. »Weißt du noch, dass ich sagte, er sei über zweihundert Jahre alt?« 

			Liv nickte. »Ja, das klingt ein bisschen nach einem Bella-und-Edward-Szenario.« 

			Sophia erschauderte. »Hast du gerade eine Anspielung auf Twilight gemacht?« 

			»Hey, mach es nicht schlecht, bevor du es gesehen hast«, entgegnete Liv. »Es ist nicht ›Der große Gatsby‹, aber jedem das Seine. Ich verstehe, was du zu sagen versuchst, aber du bist kein normales Mädchen, Soph. Du bist weiser als dein Alter verspricht. Ich wage zu behaupten, dass jemand, der hundert Jahre älter ist als du, wahrscheinlich zu unreif für dich wäre.« 

			Die Drachenreiterin lachte, als sie an Evan dachte. »Das stimmt wohl.« 

			»Verschließe dich nur nicht vor den Möglichkeiten«, ermutigte ihre Schwester sie. »Du weißt nie, wie dieser Teil deiner Geschichte verlaufen wird. Vielleicht wird ein wütender Wikinger deine persönliche Zukunft diktieren, aber ich hoffe irgendwie, dass ich dich besser erzogen habe. Vielleicht läufst du vor der Liebe davon, weil sie in deiner ohnehin schon komplizierten Welt keinen praktischen Sinn ergibt. Ich für meinen Teil habe das schon durchgemacht und könnte dir nichts vorwerfen. Rede dir nur nicht ein, dass die Geschichte schon geschrieben ist, bevor die Tinte trocknet, denn in der heutigen Zeit gibt es so viele Möglichkeiten, Dinge zu verwerfen und anders zu erzählen. Bleibe einfach offen für ein anderes Ende, das ist alles, was ich sagen will.« 

			Sophia brachte ein vorsichtiges Lächeln zustande, dankbar, dass sie eine Schwester hatte, die so fürsorglich war und einem dennoch ernsthaft in den Hintern treten konnte. »Danke, Liv. Also, wo ist dieser geheime Kontakt, von dem du denkst, dass er mir helfen kann, Informationen über Trin Currante zu finden?« 

			Liv zeigte auf eine massive Ziegelwand und lächelte siegessicher. »Genau hier.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die massive Wand hatte scheinbar keine Türen, die Sophia auf Anhieb erkennen konnte, aber sie hatte genug Zeit ihres Lebens in der magischen Welt verbracht, um zu wissen, dass der Schein oft trog. 

			»Verschleiert?«, fragte sie ihre Schwester. 

			Liv nickte stolz, trat vor und klopfte an die Ziegelwand. »Kriegerin Beaufont aus dem Haus der Vierzehn mit dem besonderen Gast Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite.« 

			Einen Moment später materialisierte sich eine kleine Tür in der scheinbar stabilen Wand. Liv streckte ihre Hand einladend aus. 

			»Da sollen wir durch?« Sophia fragte sich, wie sie durch die schmale, niedrige Öffnung passen würde. 

			»Nun, wenn du einen Schubs willst, gebe ich dir einen«, bot Liv an. 

			»Ich denke, das klappt schon irgendwie.« Sophia kniete sich hin und öffnete die kleine Tür, um zu prüfen, ob ihre Hüften hindurchpassen würden. 

			»Wenn ich es kann, dann kannst du es auch«, meinte Liv und las ihre Gedanken. 

			Sophia nickte. »Und wohin gehen wir?« 

			»Du wirst es herausfinden«, erwiderte Liv mit einem Hauch von Schalk in ihrer Stimme. 

			»Gut.« Sophia vertraute ihrer Schwester, aber tat so, als wäre sie skeptisch. 

			Auf Händen und Knien steckte Sophia ihren Kopf durch die kleine Tür und entdeckte einen Warteraum mit einem Empfangstresen auf der anderen Seite. Ein langer Flur verlief über die gesamte Länge des Raumes und am Ende befand sich eine einzelne Tür. Alle Möbel waren klein, als wären sie für magische Wesen gedacht, die größer als Feen, aber kleiner als Gnome waren. 

			Sophia blickte zu Liv nach hinten und blinzelte verwirrt. »Ist das die Praxis eines Psychiaters?« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf ihrer Schwester einen verschmitzten Blick zu. »Nein, glaubst du wirklich, ich würde dich zu einem Therapeuten bringen, um dir zu helfen?« 

			»Willst du darauf tatsächlich eine Antwort?«, scherzte Sophia und dachte, dass sie wahrscheinlich ein oder zwei Sitzungen auf der Couch eines Psychologen gebrauchen könnte. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem leeren Büro zu, kroch durch die Tür und erhob sich, als sie ganz im Raum war. Ihr Kopf streifte die Decke, aber was ihre Aufmerksamkeit erregte, war die kleine Kreatur, die aus der Ecke hüpfte und sich an ihrem Bein festhielt.

			Sophia hätte fast geschrien, bis sie erkannte, dass es sich bei der Kreatur um einen liebenswerten Brownie mit riesigen Augen, großen Ohren und braunen Körper handelte. 

			»Biv Leaufont!«, quiekte der kleine Kerl. 

			»Ticker«, grunzte Liv und kam durch die schmale Tür. »Das da bin nicht ich.« 

			Der Brownie warf einen Blick über seine Schulter, als Liv sich aufrichtete und dann wieder zu Sophia hinauf. 

			Ticker war ziemlich niedlich, mit seinem runden Gesicht und den Elfenohren. Auf seinem Kopf trug er eine Mütze mit einem langen, spitzen Ende, wie der Weihnachtsmann.

			»Lwei Zivs?« Ticker schaute zwischen den beiden Magierinnen hin und her. 

			Liv beugte sich vor und zog den Brownie von Sophias Bein. »Nein, nicht zwei Livs. Zum Glück für den Rest der Welt gibt es mich nur einmal.« Sie deutete auf ihre Schwester. »Das ist Sophia Beaufont, meine jüngere Schwester.« 

			»Schön, dich kennenzulernen, Ticker«, meinte Sophia und verbeugte sich leicht vor dem kleinen Kerl. 

			»Aich duch«, antwortete Ticker und lächelte breit. 

			»Das bedeutet …«

			»Dich auch.« Sophia unterbrach Liv, da sie herausgefunden hatte, dass der Brownie die ersten Buchstaben von Zwei-Wort-Sätzen vertauschte. Wenn überhaupt möglich machte ihn das noch niedlicher. 

			»Oh, da bist du ja, Ticker«, sagte ein nicht viel größerer, weiblicher Brownie, der von der anderen Seite des Flurs durch die hintere Tür hereinschlich. Sie trug ein kleines, zappelndes Bündel, das in Decken eingewickelt war. 

			»Div la!«, rief Ticker aus und deutete auf Liv. 

			»Das sehe ich.« Die Frau lächelte Liv höflich an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. »Und du musst Livs Schwester sein. Die Ähnlichkeit ist beinahe unheimlich.« 

			Sophia nickte und knickste leicht. »Ja, ich bin Sophia.« 

			»Hallo Pricilla«, grüßte Liv. »Ist Mortimer zu beschäftigt? Könnten wir bei ihm vorbeischauen?«

			»Für dich ist er nie zu beschäftigt«, erklärte die Brownie und streckte ihren Arm nach ihrem Sohn aus, der aus Livs Griff zu seiner Mutter sprang.

			»Oh, danke«, meinte Liv, packte Sophia am Arm und zog sie in den Flur. 

			»Das ist dein geheimer Kontakt?« Sophia erkannte, dass sie sich im offiziellen Brownie-Hauptquartier befinden mussten. »Das ist genial. Du bekommst all deine Geheimtipps von den Brownies.« 

			»Nun, sie haben ihre Augen überall und es ist unglaublich nett, mit ihnen zu arbeiten«, bestätigte Liv stolz. 

			»Wie bist du zu einer solchen Partnerschaft gekommen?«, fragte Sophia. 

			Ihre Schwester schürzte die Lippen. »Oh, tu nicht so, als hättest du nicht deine eigenen Insider-Quellen. Weißt du, was ich tun würde, um eine gute Fee zu bekommen?« 

			Sophia wurde rot. »Nun, ich könnte nachsehen, ob sie einen Platz frei haben.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, um zu einem Aschenputtel zu werden, wird man ausgewählt. Man kann es nicht beantragen.« 

			»Aschenputtel …« Sophia spielte mit dem Begriff. »Dafür werde ich also gehalten?« 

			Liv lächelte sie an. »Du solltest wirklich öfter in Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen lesen. Dann würdest du das hier wissen.« 

			»Aber sicher«, stimmte Sophia zu. »Gleich nachdem ich die vollständige Geschichte der Drachenreiter ausgelesen habe, was nur noch ein oder zwei Jahrhunderte dauern wird.« 

			Liv schob sich durch die Tür auf der Rückseite und klopfte beim Eintreten. 

			»Kriegerin Liv Beaufont für das Haus der Vierzehn«, ertönte eine Männerstimme. 

			Das Büro war, anders als der Wartebereich und die Rezeption, völlig unorganisiert, mit Stapeln von Papieren überall. Hinter Mortimers Schreibtisch befand sich ein Pseudofenster und der Brownie hielt einen Schaumstoff-Stressball in der Hand. 

			»Wie geht es meinem Lieblings-Brownie?« Liv duckte sich tiefer, um nicht mit dem Kopf an der niedrigen Decke anzuschlagen. 

			Mortimer, der einen eleganten dreiteiligen Anzug trug, strahlte vom anderen Ende des Schreibtisches. »Das Geschäft läuft gut. Ich kann mich nicht beklagen. Obwohl Pricilla und ich mit der Ablage im Rückstand sind, wie du sehen kannst.« 

			»Das macht ein Neugeborenes mit einem«, meinte Liv gutmütig und sah sich die vielen Papierstapel an, die im Büro herumlagen. »Ich dachte, du wolltest papierlos werden.« 

			Er seufzte, seine großen Lippen machten ein trommelndes Geräusch. »Wir haben es versucht. Ich bin nur nicht so technisch begabt wie du und fürchte, ich habe es einfach nicht in mir.« 

			Liv schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Vielleicht kann ich dir etwas Magitech anbieten, um den Prozess zu beschleunigen und dich und Pricilla zu entlasten.« 

			Mortimer drückte den Stressball und lächelte. »Du bist wirklich zu gut zu mir, Kriegerin Liv Beaufont. Würdest du mir jetzt bitte die umwerfende Drachenreiterin an deiner Seite vorstellen?« 

			Liv strahlte in die Richtung ihrer Schwester. »Ja, natürlich. Das ist Sophia Beaufont.« 

			Mortimer stand auf, aber seine Größe änderte sich nicht. Er verbeugte sich dramatisch, wobei seine Nase fast den Schreibtisch berührte. »Oh, ja. Sophia Beaufont trägt Schuhgröße achtunddreißig und wischt morgens beim Zähneputzen den Seifenfilm vom Badezimmerspiegel ab. Sie trennt beim Wäschewaschen nicht zwischen Weiß- und Buntwäsche, wäscht sich aber immer gründlich die Hände.« 

			Sophia warf Liv einen neugierigen Blick zu. »Das ist eine ganze Menge an Informationen, die du über mich hast, Mortimer. Es tut mir leid, dass alles, was ich über dich weiß, ist, dass du eine wunderbare Familie hast.« 

			Er gluckste. »Dank deiner Schwester, die mich ermutigt hat, Gewicht zu verlieren, besser auf mich aufzupassen und anzufangen, mich zu verabreden.« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf Sophia einen Seitenblick zu. »Das ist alles nicht passiert. Er hat alles selbst erledigt.« 

			Mortimer winkte ab. »Jedenfalls ist es die Aufgabe eines Brownies, die Gewohnheiten und Charakterzüge der Guten in der Welt zu kennen. Obwohl wir nicht direkt Magiern dienen, habe ich meine Brownies schon ab und zu nach dir schauen lassen, weil du eine Beaufont bist.« 

			Livs Augen weiteten sich. »Ähm … Mort …« 

			Sophia fügte die Informationen zusammen und warf ihrer Schwester einen gespielt beleidigten Blick zu. »Hast du sie engagiert, um mir nachzuspionieren?« 

			»In der Vergangenheit«, gestand Liv. »Aber nicht mehr, seit du in Gullington bist. Brownies kommen da nicht rein.« 

			Sophia lachte. »Plato schon!« 

			»Er macht, was er will«, gab Liv zu. »Aber ja, als du im Haus der Vierzehn gelebt oder bei mir gewohnt hast und ich auf längeren Missionen unterwegs war, habe ich Mortimers Brownies vorbeikommen lassen, um sicherzustellen, dass es dir gut geht. Das bescherte mir Seelenfrieden, aber deine Privatsphäre wurde immer respektiert.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nur Liv würde Brownies anheuern, die vor den meisten unsichtbar blieben und sich um die Häuser der Sterblichen kümmerten, während sie schliefen. Liv war voll von kreativen Lösungen. 

			»Also, was führt dich hierher, weg von deinem Drachen?« Mortimer kam um den Schreibtisch herum und stellte sich ihr gegenüber. 

			»Nun, ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, eine Person aufzuspüren, die uns über ein Dutzend Dracheneier gestohlen hat«, erklärte sie und fuhr dann fort, ihm von Trin Currante und der Piratenbande zu berichten, die sie angeheuert hatte, um Gullington zu stürmen. 

			Er hörte nachdenklich zu, strich über sein spitzes Kinn und ›oooohte‹ und ›aaaahte‹, während sie sprach. Als Sophia geendet hatte, nickte er, bevor er um seinen Schreibtisch herummarschierte und wieder Platz nahm. 

			»Kannst du helfen?«, fragte Liv mit besorgtem Tonfall. 

			»Hundertprozentig kann ich das«, bestätigte er siegessicher. 

			Sophia ertappte sich dabei, wie sie vor Aufregung klatschte. »Danke! Das sind tolle Neuigkeiten.« 

			Er hob einen einzelnen Finger, um sie zu unterbrechen. »Der Zeitfaktor ist der beunruhigende Teil. Ich kann nicht garantieren, dass es auf die Schnelle möglich sein wird, diese mysteriöse Person zu finden. Zum einen kümmern sich meine Brownies um Sterbliche, also ist es nicht immer ganz einfach, sie Magier aufspüren zu lassen.« 

			»Aber diese Magierin ist einzigartig«, merkte Liv an. 

			»Richtig«, stimmte Mortimer zu. »Ich bin mir sicher, dass eine Person wie diese, mit Verbindungen, wie du sie beschrieben hast, eine Spur hinterlassen hat, die wir aufnehmen können. Ich möchte nur die Erwartungen etwas dämpfen. Ich könnte ihren Aufenthaltsort ziemlich schnell finden, innerhalb von ein oder zwei Wochen oder viel langsamer, innerhalb eines Jahrzehnts oder zwei.« 

			Sophia konnte nicht anders, als niedergeschlagen zu seufzen. »Das ist eine ziemliche Differenz.« 

			Er zuckte mit den Schultern, Bedauern auf seinem Gesicht. »Sei versichert, dass ich mein Bestes für den Fall geben werde. Kriegerin Liv Beaufont für das Haus der Vierzehn ist eine Freundin von mir, also bist du, ihre Schwester, ebenfalls meine Freundin.« 

			Sophia verbeugte sich vor dem kleinen Kerl und lächelte ihre Schwester an. Sie hatte wirklich die beste Familie und die besten Freunde. Hoffentlich war das auch gleichbedeutend mit der besten Möglichkeit, gegen Trin Currante zu gewinnen.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Nachdem Sophia den Schokoladenkeks aus der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ vertilgt hatte, war sie nicht in der Stimmung, einen Macaron zu essen, aber das war der einzige Weg, um zum Happily Ever After, dem Gute-Feen-College, zu gelangen. 

			Sie holte eines der blauen Gebäckstücke aus der Tüte, nachdem sie einen weniger überfüllten Platz in der Roya Lane gefunden hatte. Liv hatte sie verlassen und irgendetwas darüber gemeckert, dass sie sich mit divenhaften Zahnfeen herumschlagen musste. Es war Ironie des Schicksals, dass die eine Beaufont-Schwester sich mit einer guten Fee traf und die andere sich um das Geschäft mit den Zahnfeen kümmerte. Unter diesen beiden Branchen bestand große Rivalität. 

			Sophia nahm einen Bissen von dem knusprigen Macaron und wartete darauf, dass sich das Portal vor ihr bildete. Auf dem Campus des Happily-Ever-After-College angekommen, war sie dankbar für die Ruhe und den Frieden auf dem Gelände. Es war ein willkommener Anblick nach der Geschäftigkeit auf der Roya Lane. Sophia ging es immer besser, wenn sie von Bäumen und grünen Wiesen umgeben war, ein weiterer Grund, weshalb sie sich in Gullington so wohl fühlte und es als ihr Zuhause betrachtete. Da waren noch andere Gründe, die nichts mit ihrem Drachen zu tun hatten, an die sie jetzt aber nicht denken wollte.

			Sie machte sich auf den Weg zu den rosafarbenen Türen an der Vorderseite des Backsteingebäudes und bemerkte eine eigenartige Frau, die sich zur gleichen Zeit wie sie näherte. Was sie so fehl am Platz wirken ließ, war, dass sie nicht mit der üblichen Gute-Feen-Uniform, einem regenbogenfarbenen Faltenrock und einer rosa Bluse, gekleidet war. Auch war sie nicht wie die Professoren angezogen. Wie Sophia trug die Frau einen langen Reiseumhang und hatte einen besorgten Ausdruck im Gesicht. 

			»Bist du ein Aschenputtel?«, fragte Sophia die Frau, die verwirrt wirkte. 

			Sie schaute auf, leicht erschrocken, als hätte sie Sophia nicht direkt neben sich gesehen. Die Frau blickte auf einen Zettel in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine Schutzbefohlene. Ich bin eine Professorin. Zumindest stand das so auf dem Zettel, den ich erhalten habe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hier richtig bin.« 

			»Oh, vielleicht kann ich helfen«, bot Sophia an. »Nach wem suchst du?« 

			»Professor Mae Ling«, erklärte die Frau. »Sie ist offenbar meine neue Vorgesetzte.« 

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Zu der bin ich unterwegs. Ich bringe dich in ihr Büro.« 

			»Danke. Ich bin Amy«, stellte sich die Frau vor und reichte Sophia ihre Hand. 

			»Schön, dich kennenzulernen, Amy. Was wirst du hier unterrichten? Kreatives Schreiben? Töpfern? Musik?« Sophia öffnete die Tür zur Schule. Der lange, regenbogenfarbene Flur war leer, alle Schüler waren im Unterricht. 

			»Nein, eigentlich nichts dergleichen«, antwortete Amy. »Es ist tatsächlich seltsam. Ich bin keine gute Fee.« 

			»Bist du nicht?«, fragte Sophia verwirrt. 

			»Nein, ich wusste nicht einmal von ihnen, bis ich diesen Zettel bekam.« Sie hielt das Stück Papier krampfhaft in die Höhe, eine surrende Aufregung in ihren Augen. 

			»Also, was wirst du unterrichten?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das ist es eben«, begann Amy und wedelte mit dem Zettel in der Luft. »Der Kurs ist brandneu und ich habe keine Ahnung, warum sie ihn plötzlich anbieten wollen oder warum sie gerade mich dafür ausgewählt haben.« 

			Sophia lachte und wies den Weg zu Mae Lings Büro. »Nun, wenn du meine Aufmerksamkeit erregen wolltest, jetzt hast du sie.« 

			Amy warf ihr einen nervösen Blick zu. »Nun ja, diese ganze Anfrage, am Happily-Ever-After-College zu unterrichten, hat meine volle Aufmerksamkeit, denn sie scheint mein Leben auf den Kopf zu stellen.« 

			»Verrätst du mir, welche Kunst du unterrichten wirst?«, bohrte Sophia nach. 

			Amy schüttelte den Kopf. »Das ist es doch! Ich stehe nicht auf die kreativen Künste. Ich bin eine Professorin für Quantengleichungen und unterrichte Mathematik.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Mathe? 

			Als Sophia das letzte Mal am Happily-Ever-After-College war, erfuhr sie, dass Mathe als Strafe für problematische Schüler eingesetzt wurde. Es raubte ihnen die Kreativität und machte es ihnen schwerer, in ihrem Studium zu brillieren. Warum in der magischen Welt sollte das College also anfangen, Kurse zu diesem Thema anzubieten?

			Sophia hatte so viele Fragen, aber bevor sie Amy damit bombardieren konnte, kam die Schulleiterin Willow aus einem Klassenzimmer und erblickte die beiden. 

			»Oh, gut, dass du es geschafft hast«, meinte Willow, deren langes, braunes Haar ihr in Wellen über den Rücken fiel. Ihr zurückhaltendes Lächeln ließ sie elegant und schön erscheinen. 

			Amy sah Sophia an, als ob Willow mit ihr sprechen würde. 

			»Willow«, begann Sophia. »Amy sagt, sie wurde hierhergebracht, um zu unterrichten …«

			Die Schulleiterin hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ja, es gibt viele Änderungen bei uns. Die Welt verändert sich. Die Methoden, mit denen wir früher Probleme gelöst haben, funktionieren nicht mehr. Das heißt, wir müssen uns anpassen. Mae Ling wird dir das alles erklären, da bin ich mir sicher. Ich weiß es zu schätzen, dass du Amy zu mir geführt hast. Ich werde ab hier übernehmen.« 

			Sophia hatte nicht beabsichtigt, Amy zu Willow zu bringen, aber wahrscheinlich hatte sie es unabsichtlich getan. So ist das nun mal mit den guten Feen. Sie wurde mit einem Winken entlassen, als Willow die neue Professorin durch die Tür schob, aus der sie gerade herausgekommen war. 

			Sophia stand im leeren Flur, Fragen schossen ihr durch den Kopf. Die Welt hatte sich verändert. Die Lösungen von gestern waren nicht mehr gut genug, um die Probleme von morgen zu lösen. Das war es, was sie versucht hatte, Hiker zu erklären, seit sie in Gullington angekommen war. Wenn die guten Feen ihre Praktiken änderten, bedeutete das, dass sich jeder anpassen musste – auch die Drachenelite. 

			* * *

			»Sehr gut«, rief Mae Ling Sophia zu, als sie ihr Büro betrat. »Du hast dich nicht an Gemüse satt gegessen und dich stattdessen für Süßigkeiten entschieden. Deine Farbe ist viel besser als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.« 

			»Ähm … danke«, meinte Sophia und war immer so verwirrt von der Welt am Feen-College, in der oben wie unten und richtig wie falsch erschien. »Hast du mir nicht letztes Mal gesagt, dass Mathe hier eine Strafe ist?« 

			Mae Ling schob ihr kurzes, schwarzes Haar aus der Stirn. »Das stimmt, aber in der Ecke stehen ist auch eine Strafe für kleine Kinder und ich kenne mehr als ein paar Erwachsene, die um einen solchen Verweis betteln.« 

			Sophia lachte und nahm gegenüber ihrer guten Fee Platz. Das Büro war genauso bunt wie beim ersten Mal, als sie dort war. Der große, rosafarbene Stuhl hatte eine lange Rückenlehne und eine Art Dach – sie fühlte sich sofort wohl. 

			»Ihr benutzt es nicht mehr als Strafe?«, fragte sie, immer noch im Unklaren darüber, warum sich die Dinge am College änderten. 

			»Es stimmt, dass bestimmte Arten von Mathe die geistigen Fähigkeiten erschöpfen«, erklärte Mae Ling. »Aber das ist bei jeder anstrengenden Schwierigkeit so. Willow hat ihr Denken erweitert und überlegt, wie kreativ Mathe für unsere Schüler sein könnte. Schau, wir stehen gerade vor einigen echten Herausforderungen am College. Die aktuelle Schülerschaft … nun, sie ist nicht gut genug. Weder in der realen Welt noch bei ihren magischen Bemühungen.« 

			»Ich dachte, du hättest behauptet, Magie könnte Mathe ersetzen, wenn die Schüler in die reale Welt hinausgehen, um Geschäfte zu eröffnen?« 

			»Das ist wahr«, bestätigte Mae Ling. »Allerdings könnte die Einseitigkeit unseres Lehrplans zu anderen Problemen beitragen. Wir haben die Dinge hier im Happily Ever After immer auf die gleiche Weise gemacht. Das hat auch funktioniert, aber jetzt nicht mehr. Also werden wir etwas Neues ausprobieren. Nun, wenn ich anfange, Salat zum Mittagessen zu mir zu nehmen, dann könnten wir vor einem ernsten Problem stehen, aber für den Moment denke ich, dass diese Änderung einen Versuch wert ist.« 

			»Was isst du normalerweise zu Mittag?«, wollte Sophia neugierig wissen. 

			»Schokoladenplätzchen«, antwortete Mae Ling mit einem breiten Lächeln, ihre weißen Zähne funkelten. 

			Sophias Magen fühlte sich noch immer unwohl von dem Keks, den sie zum Frühstück gegessen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jeden Tag etwas so Reichhaltiges wie Plätzchen zu essen. 

			»Du brauchst Antworten, nicht wahr?«, forderte Mae Ling. »Na los. Du weißt, wie es funktioniert. Stell mir deine Fragen.« 

			Die gute Fee legte ihre Hände ruhig auf den Schreibtisch vor sich, einen gelassenen Ausdruck im Gesicht. 

			Sophia wusste, warum sie dort war. Sie musste Informationen über den Aufenthaltsort von Amor bekommen. Sie konnte auch nach Trin Currante fragen, deshalb war sie überrascht über die Frage, die ihr tatsächlich aus dem Mund purzelte. 

			»Du bist eine Liebesexpertin, richtig?« 

			Mae Ling lächelte. »Ja. Das ist die Hauptaufgabe jeder guten Fee. Du und ich haben eine eher einzigartige Konstellation, da du mir direkt von Mutter Natur zugewiesen wurdest. Du hast ein bisschen mehr Verantwortung als die meisten und Mama Jamba war der Meinung, dass du von der Unterstützung einer guten Fee in deinem Leben profitieren könntest.« 

			»Oh, also wie bei Aschenputtel, dein Job ist was? Leute zusammenbringen?« 

			»Das ist richtig«, nickte Mae Ling. »Liebe ist das, was die Welt in Schwung bringt.« 

			»Ja, das ergibt Sinn.« Sophia kaute auf ihrer Lippe und dachte über ihre nächste Frage nach. Manchmal hatte sie das Gefühl, Mae Ling wäre ein Flaschengeist und statt Wünschen bekam sie Fragen. Ihre Sitzungen waren immer kurz und ihre gute Fee warf sie raus, wenn sie fertig war. Normalerweise war das, bevor Sophia alles gefragt hatte, was sie wollte. 

			»Nun, da du eine Liebesexpertin bist, hoffe ich, dass du mir helfen könntest, den Aufenthaltsort des berüchtigten Amor zu finden«, erkundigte sich Sophia. 

			Mae Ling studierte Sophia einen langen Moment lang, mit einem erkennenden Ausdruck in ihrem klugen Blick. »Das ist deine Frage?« 

			Sophia neigte den Kopf zur Seite und überlegte, ob sie nicht richtig gefragt hatte. »Nun, ja, obwohl ich auch Informationen über Trin Currante begrüßen würde.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen, den Cyborg ausfindig zu machen, aber ich vermute, dass die Brownies es irgendwann schaffen werden.« 

			Natürlich wusste ihre gute Fee, dass sie sich auf die Informationen der Brownies verließ. Sie schien alles zu wissen, weshalb der Blick, den sie Sophia zuwarf, ihr Unbehagen bereitete. 

			»Ist es nicht komisch, dass wir, sobald wir bekommen, was wir wollen, es nicht mehr wollen?« Mae Ling hatte einen nachdenklichen Tonfall in der Stimme. 

			»Ich bin mir nicht sicher, wie mir das hilft, Amor zu finden«, erwiderte Sophia und versuchte, sich aus dem, was die ältere Frau sagte, etwas zusammenzureimen. 

			»Das ist nicht vorgesehen«, teilte Mae Ling mit. »Er ist in der heißesten Wüste der Welt.« 

			»Der Sahara?«, fragte Sophia nach. »Wo genau? Das ist doch gleichzeitig eine der größten Wüsten.« 

			Sie wusste, dass selbst die Kenntnis des Ortes ihr nicht helfen würde, Amor zu finden, solange sie die Gegend nicht eingrenzen konnte. 

			»Geh dorthin mit jemandem, der dir wichtig ist und du wirst Amor finden«, erläuterte Mae Ling. »Oder sollte ich eher sagen, er wird dich finden.« 

			»Was hast du damit gemeint, dass wir bekommen, was wir wollen und es dann nicht mehr wollen?« Sophia war unsicher, ob sie von ihrer guten Fee eine Antwort darauf wollte. 

			»Ich denke, das war ziemlich eindeutig.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Aber ich wollte nie etwas anderes, als zur Drachenelite zu gehören. Ich hatte um nichts anderes gebeten.« 

			»Nein und als die Zeit gekommen war, bist du weggelaufen und hast den gläsernen Schuh fallen lassen, nicht wahr?«, forderte Mae Ling sie heraus. 

			Sophia kaute weiter auf ihrer Lippe. »Es geht nicht um Wollen und Begehren. Es geht darum, das Richtige zu tun. Menschen in unserer Position bekommen keine Gelegenheit für die Liebe.« 

			Mae Ling lehnte sich in ihrem übergroßen Stuhl zurück und wirkte beeindruckt. »Gut gesagt, S. Beaufont. Es gibt bestimmte Menschen, die in die Kategorie fallen, von der Liebe ausgenommen sein zu müssen. Unglücklicherweise für dich und dein Bedürfnis nach faulen Ausreden gehörst du nicht dazu. Ob du nun darauf vorbereitet bist oder nicht, deine Geschichte wird eine für die Seiten der größten Märchenbücher sein. Ich wage zu behaupten, dass alle meine Zeitgenossen genau beobachten, wie sich diese Geschichte entwickeln wird.« 

			»Warum?« Sophia verspürte den Druck. 

			»Weil sie alles verändern wird«, antwortete Mae Ling einfach. 

			»Wie?« Sophia fuhr mit den W-Fragen fort. 

			»Das kann ich nicht wirklich sagen, aber das wusstest du schon, nicht wahr?«, neckte sie kokett. 

			Natürlich. Sophia hätte diese Antwort erwarten sollen. 

			»Ich kann dir etwas anbieten, aber du wirst nur denken, dass es ein weiteres Rätsel ist und vielleicht ist es das auch. Auf dem Weg, die Liebe zu finden, finden wir oft uns selbst«, begann Mae Ling. »Ist es nicht ironisch, dass wir zu dem werden, was wir lieben, wenn wir uns auf die Suche nach der Person machen, von der wir hoffen, dass sie uns vervollständigt?« 

			Sophia seufzte. Das war ein Rätsel und es verwirrte sie tatsächlich nur noch mehr. Sie bemühte sich, nicht zu frustriert zu erscheinen, als sie sich bei ihrer guten Fee für die Hilfe bedankte. 

			»Du hast noch eine Frage«, bemerkte Mae Ling und fing sie ab, bevor sie das Büro verließ. 

			Sophia hielt inne und dachte nach. Sie wollte nach Amor fragen, nach Trin Currante und … Sie konnte sich nicht an eine andere Frage erinnern, die sie plagte, aber es gab so viele Geheimnisse, dass sie leicht etwas vergessen haben könnte. Dann fiel es ihr ein. 

			»Ainsley?« 

			Mae Ling nickte stolz. »So ist es.« 

			»Weißt du, wie ich sie retten und sie ihre Erinnerungen zurückgewinnen kann?« Sophia fühlte Hoffnung in ihrer Brust. 

			»Das tue ich eigentlich nicht«, stellte Mae Ling sogleich fest. »Aber das nächste Mal, wenn ich dich sehe, werde ich es.« 

			»Und das wird sein?« Sophia hoffte auf etwas Bestimmtes. 

			»Bei unserem nächsten Treffen, wenn du mich wieder einmal brauchst.« 

			Sophia gab sich geschlagen und erkannte, dass sie hätte damit rechnen müssen, dass dieser Besuch mehr Fragen als Antworten aufwarf. Das war die Art der hilfreichsten Menschen in ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Den ganzen Weg zurück zur Burg drehte und wendete Sophia die Worte von Mae Ling in ihrem Kopf. 

			›Auf dem Weg, die Liebe zu finden, finden wir oft uns selbst‹, hatte Mae Ling gesagt. ›Ist es nicht ironisch, dass wir zu dem werden, was wir lieben, wenn wir uns auf die Suche nach der Person machen, von der wir hoffen, dass sie uns vervollständigt?‹

			Sophia konnte sich absolut keinen Reim darauf machen. Vielleicht klärte sich das bei ihrem frühmorgendlichen Aufwachen. Sie hatte versucht, sich auf die eine oder andere Weise selbst zu finden, seit sie eine Drachenreiterin geworden und nach Gullington gekommen war. 

			Zum jetzigen Zeitpunkt waren die Missionen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten, wichtiger als sie und Wilder. Sophia musste Amor finden oder die Auswirkungen wären weitaus schlimmer als bei Subner, der Hippie-Phrasen von sich gab. Sie musste herausfinden, wo die Dracheneier waren, die gestohlen wurden. Fast genauso wichtig war, dass sie Ainsley retten musste. Natürlich bestand auch die Notwendigkeit, den Ruf der Drachenelite zu stärken. So musste Sophia zu sich selbst finden, aber sie hatte keine Ahnung, was Mae Lings Ratschläge damit zu tun hatten. 

			In der Burg herrschte geschäftiges Treiben als Sophia eintrat, der Geruch von Knoblauch und schmackhaften Kräutern lag intensiv in der Luft. »Wow, das riecht aber gut«, sprach Sophia mit sich selbst und war dankbar, dass Ainsley vernünftiges Essen zubereitet hatte. Sie konnte an diesem Tag keine weitere Mahlzeit mit Zucker oder Backwaren zu sich nehmen. 

			»Ich habe mich total verausgabt«, behauptete Ainsley stolz und schwirrte mit einer großen Vase voller Blumen an Sophia vorbei, die sich auf den Weg in den Speisesaal machte. 

			»Aus welchem Anlass?«, fragte Sophia und folgte ihr. 

			»Nun, Quiet ist sauer auf mich und weigert sich, mir bei den Mahlzeiten zu helfen, also habe ich beschlossen, ihm zu zeigen, dass ich seine Hilfe nicht brauche«, erklärte Ainsley, stellte das Arrangement auf den Tisch und beäugte es, bevor sie es ein paar Zentimeter verschob. »Du weißt doch, dass dieser untersetzte Kerl mir in den letzten fünfhundert Jahren auf der Burg zur Hand gegangen, mir manchmal das Leben schwer gemacht hat, aber auch bei den Mahlzeiten und so weiter geholfen hat. Jetzt, wo wir uns zerstritten haben, mache ich alles selbst. Ich würde sagen, ich bin dabei zu gewinnen.« 

			Die Haushälterin zog ihre Schultern zurück und hob ihr Kinn. »Er dachte wahrscheinlich, ich würde ohne seine Hilfe scheitern. Vermutlich hat er darauf gehofft, ich würde es, aber das werde ich nicht. Ich werde es ihm zeigen.« 

			Sophia war stolz auf Ainsley. Das bewies ihr nur, dass sie eine Kämpfernatur und es wert war, gerettet zu werden. Ainsley und Quiet würden sich wieder vertragen. Es war nur eine Frage der Zeit. Ainsley war verletzt, weil sie im Dunkeln gelassen wurde, aber das war vorerst eine gute Sache. Es gab der Gestaltwandlerin Kraft und vielleicht war es das, was sie brauchte. 

			»Was hast du gekocht, das so gut riecht?«, fragte Sophia. 

			»Rinderbraten mit Steckrüben und Kartoffeln, frische Brötchen und zum Nachtisch einen mehlfreien Schokoladenkuchen«, erklärte Ainsley. 

			»Oh, warum ohne Mehl?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Weil ich daran arbeite, eine Nervensäge für Hiker zu bleiben, habe ich beschlossen, dass alle glutenfrei werden«, erläuterte sie ihr stolz. 

			Sophia lachte. »Das wird ihn bestimmt wütend machen.« 

			Ainsley kicherte ebenfalls und gab Sophia einen Klaps auf den Arm. »Ich habe Rezepte für Scones, die aus Dingen gemacht sind, die er verabscheuen wird. Er wird sich bitterlich über das Brot aus Tapioka und gemahlenen Nüssen beschweren.« 

			»Ich kann es nicht erwarten, das zu erleben«, meinte Sophia. Sie wollte gerade etwas anderes sagen, als eine vertraute Stimme in ihrem Kopf ertönte. 

			Soph, rief Lunis, Dringlichkeit in seiner Stimme. 

			»Was gibt es, S. Beaufont?« Der leichte Ausdruck wich aus Ainsleys Gesicht. Sie musste die Veränderung in Sophias Gesicht bemerkt haben. 

			Sie hob einen Finger und brachte die Haushälterin zum Schweigen, damit sie Lunis hören konnte. Was ist?

			Die Dracheneier, antwortete er. Die ersten von ihnen beginnen zu schlüpfen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia rannte den ganzen Weg zum Nest, Ainsley ihr dicht auf den Fersen. Sie hätte Hiker geholt, aber Ainsley hatte erwähnt, er wäre nicht da. Lunis fügte etwas darüber hinzu, dass weniger Leute das Beste wären. 

			Als sie am Nest angekommen waren, traf Lunis die beiden und forderte, dass Ainsley den Höhlenbereich nicht betreten sollte. 

			»Es tut mir leid«, meinte er reumütig. »Es ist wirklich besser, wenn sie nicht überwältigt werden, wenn sie zum ersten Mal wieder diese Welt betreten.« 

			»Wieder …« Ainsley schlug die Hände vor die Brust und wirkte von der Neuigkeit nicht enttäuscht. »Drachen sind so romantisch, weil sie wirklich nie sterben, da sie das kollektive Bewusstsein ihrer Vorfahren in sich tragen.« 

			»Danke, dass du mit mir zum Nest gekommen bist«, sagte Sophia zu der Elfe. »Ich werde dir Bericht erstatten, wenn ich in die Burg zurückgekehrt bin.« 

			»Du wirst mir einen Bericht erstatten, wenn du die Höhle verlässt«, korrigierte Ainsley. »Ein neuer Drache ist nicht geschlüpft seit …« Sie deutete auf Lunis. »Na ja, seit ihm, aber trotzdem, wir dachten nicht, dass es jemals einen weiteren Drachen auf diesem Planeten geben würde. Jetzt sind es tausend und das alles dank dir, S. Beaufont. Du wirst dort hineinmarschieren, die Geschichte mit eigenen Augen sehen und dann hierherkommen und mir alles darüber erzählen.« 

			Sophia wusste nicht, wie sie dem widersprechen konnte, also nickte sie und folgte Lunis ins Nest, unsicher, was sie erwarten würde, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt vor Aufregung über das, was sie erleben sollte. 

			Hunderte von bunten Eiern, die über das Gelände des Nestes verteilt waren, glitzerten in der von Flammen erleuchteten Höhle. Sophia dachte zuerst, Lunis hätte sich geirrt und die Dracheneier würden vielleicht nicht schlüpfen. Bis auf das Knistern der Flammen war es in der Umgebung völlig still. 

			Dann vernahmen ihre Ohren ein unverwechselbares Geräusch. Es war ein Knacken, aber deutlich anders als das von Glut und Feuer. Es war das Geräusch der Geburt. Des Erwachens. 

			Sophia erinnerte sich, es schon einmal gehört zu haben. In der Nacht, in der Lunis geboren wurde. 

			Ein paar Meter entfernt, umgeben von unbeweglichen Eiern, lag ein einzelnes mit einem Sprung an der Seite. Es war schwarz mit weißen Flecken. 

			Sophia holte tief Luft und ging in die Hocke, um einen genaueren Blick zu erhaschen. Sie schaute ihren Drachen an und fühlte eine einzigartige Vorliebe, ein solches Ereignis mit ihm zu erleben. Er spiegelte ihre Gefühle in seinen Augen wider. 

			»Was passiert, wenn der erste da ist?«, flüsterte Sophia. 

			Wir werden ihn in die Höhle bringen, uns um ihn kümmern und ihm den Weg weisen, antwortete Lunis und zuckte dann mit den Schultern. Oder wir fressen ihn, wenn der Kleine uns auf die Nerven geht. 

			Sie sah ihn finster an. »Du ruinierst die Sentimentalität des Augenblicks.« 

			Tue ich das?, entgegnete Lunis. Der schwarze Drache braucht seine Zeit, um aus seinem Schneckenhaus zu kommen. 

			Er hatte recht, erkannte Sophia. Lunis hatte seine Schale beim Schlüpfen ziemlich schnell durchbrochen, aber sein Ei war viel größer gewesen. Dieses hatte etwa die Größe einer Bowlingkugel, genauso groß wie alle anderen Eier im Nest. Sie wuchsen ungefähr mit der gleichen Geschwindigkeit. Einige Drachen würden aus kleineren Eiern schlüpfen und andere würden schlüpfen, wenn sie viel größer waren. Die Eier hörten an dem Punkt auf zu wachsen, wenn sie bereit waren, zu schlüpfen oder sich an einen Reiter zu binden. Es gab keine festen Regeln, wenn es um Drachen ging, hatte sie gelernt. Sie und Lunis hatten neue Standards gesetzt und Sophia vermutete, dass die Drachen im Nest ihre eigenen setzen würden, zusammen mit der neuen Generation von Reitern. 

			Der Kopf eines schwarzen Drachen ragte oben aus der Schale hervor und brach schließlich heraus. Der kleine Drache hob den Kopf und blinzelte mit leuchtenden Augen durch das Nest, bevor sein Blick auf Lunis und dann auf Sophia landete. Er betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck, der Sophia sowohl mit Sentimentalität als auch mit einer Vorahnung von Angst erfüllte. 

			Der neue Drache war unverkennbar schön mit seinen glänzenden schwarzen Schuppen und seinem gehörnten Kopf. Sie erkannte in seinen Augen die uralte Weisheit der Drachen, die gleiche wie bei Lunis, als er geschlüpft war. Anders als Menschenbabys kamen Drachen mit einer angeborenen Intelligenz auf die Welt. Sie hatten die Gabe, die Geschichte ihrer Vorfahren zu kennen, aber das konnte auch als Bürde angesehen werden. Es war unmöglich, als Drache ein Individuum zu werden, wenn er die Erinnerungen von allen teilte. 

			Der schwarze Drache zertrat die Schale mit seinem Vorderbein und bahnte sich so den Weg in die Freiheit. Er schüttelte seinen Schwanz und seinen mit Stacheln bedeckten Rücken, zerbarst die Schale in Stücke und verteilte die Überreste großflächig. 

			Sophia duckte sich, um nicht von fliegenden Schalensplittern getroffen zu werden. Als sie ihren Blick wieder auf den schwarzen Drachen richtete, war sie erstaunt über dessen Schönheit. 

			Er war nicht ihr Drache, aber sie fühlte sich unverkennbar zu ihm hingezogen – so wie alle Menschen auf irgendeiner geheimnisvollen Ebene mit Drachen verbunden waren. 

			Respektvoll verneigte sie sich vor dem Drachen, dem ersten von vielen und sprach ein einziges Wort, von dem sie hoffte, dass es sich in seine Seele einprägte. 

			»Willkommen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophia ließ Lunis im Nest zurück, um auf Blackey aufzupassen. So nannten sie ihn unter sich. Sein Name würde nicht bekannt werden, bis er es selbst tat oder sich mit einem Drachenreiter verband. 

			Sie hatte fast vergessen, dass Ainsley auf sie wartete, bis sie der Gestaltwandlerin begegnete, die die Gestalt einer Schleiereule hatte. Sie landete auf Sophias Schulter und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sophia konnte nicht anders, als über die Eigenart der Elfe zu lachen, die immer alberne Dinge tat, vor allem in aufwühlenden Momenten. 

			»Er ist wunderschön«, erzählte Sophia und wusste, was Ainsley hören wollte. »Er ist ein Er, obwohl ich das nur weiß, weil Lunis es mir gesagt hat, da ich nicht weiß, wie man einen Drachen geschlechtlich zuordnet.« 

			Ainsley schrie als Antwort und ermutigte Sophia, weiter zu reden. 

			»Nun, er ist ganz schwarz und hat diese alten Seelenaugen, genau wie alle anderen Drachen, aber es ist sehr auffällig, wenn man sie direkt nach dem Schlüpfen sieht«, fuhr Sophia fort und versuchte, sich an alle relevanten Details zu erinnern, die Ainsley erfahren wollte. 

			Die Haushälterin krächzte wieder, als sie den Hügel in Richtung Burg hinunterstiegen. Die Sonne begann, nach einem weiteren Tag in Gullington unterzugehen, was gut passte, da dort gerade das erste Drachenei seit … nun, seit Ewigkeiten geschlüpft war. Sophia würde Hiker fragen müssen und vielleicht auch in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter nachschlagen, aber sie war sich fast sicher, dass dort noch nie ein Drache geschlüpft war. 

			Gullington war die Heimat der Drachenelite und der Ort, an den die Drachen und ihre Reiter gebracht wurden, sobald sie sich miteinander verbanden. Sophia glaubte jedoch nicht, dass dort jemals Eier ausgebrütet worden waren, nicht einmal zu der Zeit, als es noch die ersten tausend gab. Sie überlegte, dass Ainsley die Antwort wissen könnte, aber sie schien in ihrer Eulengestalt so aufgeregt zu sein als Erste von dem neuen Drachen gehört zu haben, dass sie sich nicht dazu hinreißen lassen wollte, die Frage zu stellen. 

			Die Schleiereule machte sich wieder auf Sophias Schulter bemerkbar. 

			»Richtig«, zwitscherte Sophia und versuchte zu überlegen, was sie ihr noch sagen sollte. »Nun, der Drache ist für unsere Verhältnisse sehr klein. Viel kleiner als Lunis, als er nach Gullington kam.« Sophia lachte, weil die schöne Erinnerung zurückkehrte. »Erinnerst du dich, er war klein genug, um die Burg zu betreten und in meinem Zimmer zu schlafen. Er war wie eine Dogge.« 

			Die Eule heulte vor Freude. 

			»Der jetzt hat die Größe eines Pudels, wird aber zweifellos schnell wachsen, genau wie Lunis«, fuhr Sophia fort. »Obwohl Mahkah uns viel mehr über sein Wachstumspotenzial sagen kann. Ich meine mich zu erinnern, dass Drachen schneller wachsen, wenn sie mit einem Reiter verbunden sind, richtig?« 

			Die Eule schrie, als sie sich der Burgtreppe näherten. 

			Sophia hielt kurz vor der Tür inne. Die Eule erstarrte auf ihrer Schulter und spürte ihre Beklemmung. »Da war noch etwas mit dem schwarzen Drachen …« Sophia dachte einen Moment lang nach und ließ die Erinnerung an den frisch geschlüpften Drachen in ihrem Kopf Revue passieren. »Ein Funkeln in seinen Augen.« 

			Ainsley flatterte aufgeregt mit den Flügeln. 

			»Ja«, erwiderte Sophia und spürte, was sie damit sagen wollte. »Aber ich weiß es nicht. Der Funke war nicht so wie der, den ich in Lunis’ Augen gesehen habe oder in denen von Bell oder den anderen. Er war anders. Ein unheimlicher Funke. Ich erinnere mich, dass ich den Drang verspürt hatte, mein Schwert zu ziehen, aber ich bin sicher, dass es nur meine Nerven waren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie ihren Instinkt verdrängte oder ihre Aufregung das Erlebnis verfärbte. Was sie Ainsley nicht sagte und sich selbst fast nicht eingestehen wollte, war, dass der Funke sie an etwas erinnerte, das sie nur zwei Mal zuvor gesehen hatte. Einmal in den Augen von Sulphur, dem Drachen, der zu Gordon Burgess gehörte. 

			Das letzte Mal, dass Sophia diesen eigenartigen Funken bemerkt hatte, war unverkennbar. Es war in Thad Reinharts Drache – Ember.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia schüttelte die Beklommenheit ab und zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, es sieht so aus, als hätten wir etwas zu feiern«, sagte sie zu der Schleiereule. 

			Ainsley krächzte, sprang von Sophias Schulter und nahm ihre gewohnte Gestalt an, wobei sie Sophia fast umstieß, weil sie mehr Platz benötigte. 

			Sophia wollte gerade fragen, was los ist, als Ainsley durch die Burgtüren platzte, ihr rotes Haar wehte hinter ihr. »Mein Abendessen! Der Braten! Die Brötchen!« 

			Sophia wollte Ainsley sagen, dass alles gut wäre, aber sobald sie über die Schwelle trat, wusste sie, dass das Abendessen nicht mehr zu retten war. Der beißende Geruch von verbranntem Essen lag in der Luft.

			Mit dem Arm vor der Nase erblickte Sophia den schuldbewussten Quiet auf der Treppe. Sie schüttelte den Kopf wegen des Geländewarts. »Du kannst ihr keine Pause gönnen, oder?« 

			Er murmelte etwas, als er an ihr vorbei durch die Türe der Burg tappte. 

			Sophia eilte in die Küche, ihr Handy startklar. »Mach dir keine Sorgen, Ainsley. Ich bestelle etwas zu essen.« 

			Der Rauch in der Küche war so dicht, dass Sophias Augen sofort tränten. Die Haushälterin war schon bei der Arbeit, versuchte ein Feuer zu löschen und warf Handtücher über einen qualmenden Fleischberg. 

			»Oh, ich kann es nicht fassen!«, rief Ainsley und bemühte sich, den Schaden zu mindern. »Die erste Mahlzeit, die ich seit Jahrhunderten ganz allein zubereitet habe und alles ist beim Teufel, weil du mich aus der Burg gezerrt hast.« 

			Sophia ließ ihr Smartphone sinken und betrachtete Ainsley mit einem leicht genervten Ausdruck. »Ich bin an all dem schuld?« 

			Ainsley nickte und wedelte mit der Hand durch die Luft, um den Rauch zu vertreiben. Es funktionierte nur teilweise. »Das bist du sehr wohl, S. Beaufont. Jetzt bestelle Chinesisch, aber achte darauf, dass alles glutenfrei ist. Du weißt doch, dass meine Allergien ausbrechen, wenn ich paniertes Hühnchen esse.« 

			Sophia hielt inne, tippte auf ihrem Handy auf die Lieferservice-App, beschloss aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sich mit der Haushälterin zu streiten. Sie war sich nicht sicher, ob es nach dieser Sache überhaupt noch einen guten Zeitpunkt geben konnte. Sie hatte sich wirklich auf das Abendessen an diesem Abend gefreut, aber niemand hätte es mehr genossen als Ainsley. 

			»Hey, du kannst es ja morgen wieder versuchen«, bot Sophia an. »Dasselbe Essen, aber dieses Mal ohne die Ablenkung.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und räumte weiter auf. Buchstäblich nichts von dem Abendessen war noch zu retten. »Ach, was soll’s. Quiet hat den schwarzen Drachen wahrscheinlich nur zum Schlüpfen gebracht, um mich abzulenken und es zu vermasseln. Er gewinnt immer.« 

			»Nun, dann müsst ihr zwei vielleicht einen Weg finden, euch zu versöhnen«, schlug Sophia vor. 

			Ainsley überlegte, hielt in ihrer Putzerei inne und sah zu ihr auf. »Glaubst du, es gefällt mir, seit fünfhundert Jahren seine beste Freundin zu sein und trotzdem im Dunkeln gelassen zu werden?« 

			»Nein, natürlich nicht.« 

			»Er spielt mir immer Streiche«, fuhr Ainsley fort. »Es ist schwer zu fassen, aber jetzt weiß ich, dass er es war, während ich vorher dachte, es wäre nur eine besessene Burg.« 

			»Ich verstehe, dass du sauer bist …«

			»Sauer?«, wiederholte Ainsley. »Ich habe schon beinahe vor, diesen Ort für immer zu verlassen. Hiker behandelt mich, als wäre ich ein Bürger zweiter Klasse. Quiet ist ein Idiot und der Rest von euch hat sein eigenes Leben zu leben. Wo bleibe ich denn da?« 

			Sophia konnte erkennen, dass die Haushälterin den Tränen nahe war, aber Ainsley ahnte nicht, wie viel trauriger ihre Geschichte noch werden konnte, denn es gab kein Entrinnen für sie. 

			Nachdem sie einige Male auf den Bildschirm getippt hatte, schenkte Sophia ihrer Freundin ein mitfühlendes Lächeln. »Ich habe etwas zu essen bestellt. Ich gehe kurz hinter die Barriere, um es zu holen. Wir werden es in die Schüsseln verteilen und der Bande sagen, dass du es gemacht hast.« 

			Ainsley seufzte. »Danke, S. Beaufont.« 

			»Außerdem«, meinte Sophia mit einem Hauch von Schalk in der Stimme, »habe ich Tofu und hauptsächlich die glutenfreien Gerichte bestellt.« 

			Dadurch fühlte sich Ainsley scheinbar etwas besser. Sie holte mithilfe von Magie einen Stapel kleine Teller aus dem Regal. »Meinst du, die reichen aus? Ich hoffe, sie sind gerade klein genug, dass Hiker sich ärgert, wenn sein Kung-Pao-Tofu ständig vom Teller purzelt.« 

			»Ich finde, sie sind perfekt, aber es fehlt etwas«, stichelte Sophia, zwinkerte und schnippte mit den Fingern in der Luft. Neben den Tellern erschien ein Satz Essstäbchen. »Das wird ihn sicher maßlos irritieren, wenn er versucht, die zu benutzen.« 

			Durch das Lächeln, das über Ainsleys Gesicht huschte, fühlte sich Sophia unermesslich besser. »Danke, S. Du bist die Beste.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Gabeln«, brummte Hiker irritiert, während er die hölzernen Stäbchen neben seinem unterdimensionierten Teller betrachtete. »Könntest du sie holen?« 

			Ainsley ließ sich auf einen Stuhl neben Sophia gleiten und lächelte sie dezent an. »Nein, und zwar aus mehreren Gründen.« 

			Der Wikinger verengte seine Augen. »Gründe, die du mir sicher nennen wirst, anstatt mir eine Gabel zu geben.« 

			»Zunächst einmal«, begann Ainsley. »Mein Name ist Ainsley, nicht ›Könntest-du‹.« 

			»Dieser Witz ist schon vor mehreren Jahrhunderten alt gewesen«, entgegnete Hiker und nahm eine Schale mit chinesischem Essen, die am Tisch herumgereicht wurde. 

			»Gut, dann funktioniert es wie vorgesehen«, feuerte Ainsley zurück, kämpferischer denn je. »Zweitens essen wir heute Abend mit Stäbchen, um bei der Tradition zu bleiben.« 

			»Ich weiß nicht, wie man Stäbchen benutzt«, bemerkte Hiker und löffelte Reis auf seinen Teller.

			»Du weißt auch nicht, wie man eine Gabel benutzt, genau wie die meisten anderen von euch«, stellte Ainsley klar und zeigte auf die anderen Männer. 

			»Ha ha«, brummte Hiker trocken, der offensichtlich im Begriff war, diese Schlacht zu verlieren und es auch bemerkte. Zum Glück hatte ihn das ausgebrütete, erste Drachenei in eine bessere Stimmung versetzt, sodass er mit Ainsleys rebellischem Verhalten umgehen konnte. 

			»Und schließlich bin ich kein Hund und deshalb apportiere ich nicht«, erklärte Ainsley und sah Hiker und dann Quiet mit einem ernsten Ausdruck an. »Ich räume keinen Müll auf, nur um mich dann umzudrehen und ihn an anderer Stelle wiederzufinden. Ich mag es nicht, regelmäßig meine Sachen zu vermissen. Ich habe es gründlich satt, dass ihr alle so undankbar seid. Ja, ich kümmere mich um diese Burg. Ich kümmere mich um euch alle. Ich mag meinen Job und nehme ihn sehr ernst, aber die Dinge werden sich ändern, wenn ihr euch nicht zusammenreißt und anfangt, mir etwas Respekt und Dankbarkeit entgegenzubringen.« 

			Alle am Tisch erstarrten, da sie die Haushälterin noch nie so agieren gesehen hatten. Es war überfällig, aber trotzdem war es ziemlich abschreckend zu sehen, wie sich ihr Gesicht um zwei Nuancen verfinsterte, als sich ihre Stimme hob. 

			Schließlich brach Hiker das Schweigen, während er die Stäbchen in die Hand nahm. »Bist du jetzt fertig?« 

			Ainsley schürzte unbeeindruckt ihre Lippen. »Das könnte ich sein. Wirst du aufhören, so mürrisch und fordernd zu sein und ein bisschen Höflichkeit zeigen?« 

			»Woher kommt dieser Sinneswandel?«, wollte Hiker als Antwort auf ihre Frage wissen. 

			Zu Sophias Entsetzen deutete ihre neue beste Freundin Ainsley auf sie. »S. Beaufont hat mich ermutigt, für mich selbst einzustehen.« 

			Evan stieß ein leises Zischen aus, als ob er sich verbrannt hätte. 

			Wilder rutschte in seinem Sitz nach unten und bedeckte sein Gesicht. 

			Mahkah warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. 

			Mama Jamba und Quiet schienen nichts davon mitzubekommen, sie aßen weiter ihr chinesisches Essen und benutzten dafür die Stäbchen. 

			Hiker drehte sich um und starrte Sophia direkt an. »Das hätte ich mir denken können.« 

			»Das Essen ist großartig«, bemerkte Sophia diplomatisch und schenkte ihrem Tofu und dem Brokkoli besondere Aufmerksamkeit. 

			»Es fällt mir schwer, Fleisch zu entdecken«, beschwerte sich Hiker. 

			»Wenn du welches findest, dann bedeutet das, dass eine Ratte in eine der Schalen gekrochen ist, denn ich habe keines hineingetan«, gackerte Ainsley erfreut. 

			»Du hast was?«, empörte sich Hiker. »Und wir haben keine Ratten!« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nicht überraschen, wenn wir sie haben. Die Burg ist ein echtes Höllenloch.« 

			Quiets Kinn zuckte hoch. Offenbar hatte er doch zugehört. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er etwas Unverständliches murmelte. 

			»Was ist, Gullington?« Ainsley hatte viel zu viel Spaß daran, die beiden Männer zu quälen, die sie schon seit Jahrhunderten malträtierten. »Wir haben einen Befall von Kakerlaken. Das überrascht mich nicht. Dieser Ort fällt auseinander.« 

			»Vielleicht ist das Problem, dass die Haushälterin ihren Job nicht ordentlich macht«, fauchte Hiker und aß nichts von dem Gericht auf seinem kleinen Teller. 

			»Wahrscheinlich«, sang Ainsley. »Du solltest sie feuern.« 

			»Ich ziehe es bereits in Erwägung«, brummte er zurück und schob seinen Teller weg. 

			»Das Essen ist köstlich, Ains«, flötete Mama Jamba, als sie mit ihrer ersten Portion fertig war und einen Nachschlag Reis auf ihren Teller löffelte. 

			»Danke«, verkündete die Gestaltwandlerin stolz. »Ich habe es selbst gemacht.« 

			Quiet schüttelte den Kopf und murmelte wieder. 

			»Was ist denn, Gullington?«, fragte Ainsley. »Hast du wieder einen schlimmen Anfall von Blähungen? Vielleicht solltest du dich vom Tisch entfernen.« 

			Evan, der dem Gnom am nächsten saß, rückte näher an Mama Jamba heran. 

			Sie lächelte ihn an und deutete auf einen Teller. »Sei so lieb und reiche mir bitte die Teigtaschen.« 

			»Warum ist kein Fleisch in dieser Mahlzeit?«, knurrte Hiker. »Und was ist mit den kleinen Tellern?« 

			»Das war die Idee von S. Beaufont«, erwiderte Ainsley und wollte sich offensichtlich alle am Tisch zu Feinden machen. 

			Hiker richtete seinen Blick auf die junge Drachenreiterin. »Du musst mir wirklich erklären, warum du diese Mahlzeit ruinieren wolltest. Ich bin sehr neugierig.« 

			Sophia räusperte sich. »Lo Mein? Ich reiche es dir gerne rüber, Sir.« 

			Sie deutete auf die Schale neben Wilder. Als sich ihre Blicke trafen, lag ein deutliches Zögern in seinem Blick. »Würdest du bitte?« Sophia deutete auf die Nudeln. 

			»Ich will kein vegetarisches Lo Mein«, beschwerte sich Hiker. 

			»Nun, ich schon«, entgegnete Sophia und ihre Augen ruhten immer noch auf Wilders. Er bewegte sich nicht und starrte sie einfach nur an, mit so vielen Botschaften in seinem Blick. 

			Quiet blickte zwischen den beiden hin und her und grummelte etwas. 

			Ainsley beugte sich vor und vergaß, dass sie wütend auf den Gnom war. »Ich weiß. Es war mir bis jetzt nicht bewusst, aber Quiet, du hast völlig recht.« 

			»Recht womit?« Hiker schlug mit der Handfläche auf den Tisch und brachte das Geschirr zum Klirren. 

			»Nichts, mein Sohn«, schaltete sich Mama Jamba ein, schob ihr Essen auf ihrem Teller hin und her, während sie den Tisch musterte und versuchte zu entscheiden, welche Schale sie als nächstes leeren sollte. 

			»Nicht nichts«, erwiderte Hiker und ließ seinen Blick zwischen Sophia und Wilder schweifen, die sich immer noch in die Augen sahen. 

			Für Sophia war es jetzt fast eine Sache der Ehre – ein Wettstarren, das sie nicht verlieren würde. Er war wütend auf sie – so viel war klar. Aber er musste es nicht gleich hier am Tisch zeigen, was die ganze Sache exponentiell spannender machte, da so viele andere Dinge vor sich gingen. 

			»Was ist zwischen euch beiden los?« Hiker studierte das Paar immer noch. 

			»Nichts«, erklärte Sophia. »Ich glaube, Wilder ist nur aufgeregt wegen unserer bevorstehenden Mission für Subner morgen.« 

			»So aufgeregt«, kommentierte er, steckte sich Nudeln in den Mund und kaute, ohne den Blick von ihr abzuwenden. 

			»Wohin führen euch eure Abenteuer?«, fragte Ainsley. 

			»In die Sahara«, antwortete Sophia. 

			»Glück gehabt«, meinte Ainsley und hob einen Daumen. 

			»Ja, ihr zwei dürft am heißesten Ort der Welt herumstapfen«, jammerte Evan und nahm einen Bissen von einer Frühlingsrolle. »Ich wette, ihr könnt eure Aufregung kaum zügeln.« 

			»Es kostet mich all meine Beherrschung«, brummte Wilder tonlos. 

			»Meine auch«, feuerte Sophia zurück. 

			»Nun, ich bin dafür, dass wir einen Toast auf die Geburt des neuesten Drachen aussprechen«, lenkte Mama Jamba vom bisherigen Thema ab und hob ihr Glas. 

			Widerwillig schlossen sich alle am Tisch an und nahmen ihre Gläser in die Hand. Wilder war der erste, der seinen Blick von Sophia abwandte, wodurch sie sich im Stillen als Siegerin fühlte. 

			»Prost«, begann Mama Jamba. »Auf den Beginn einer neuen Generation. Auf die neuen Drachen!« 

			»Prost«, sagten alle kollektiv und stießen mit den Gläsern an. 

			Das Lachen, das Hiker entwich, ließ alle angespannt auf ihren furchtlosen Anführer blicken. Er erstarrte, als er bemerkte, dass er die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte, ohne es zu wollen. 

			Er schenkte ihnen ein verlegenes Lächeln. »Ich dachte gerade, wie komisch es ist, all diese Dracheneier zu haben. Das ist erst der Anfang. Bald werden wir mehr Drachen haben und dann auch Reiter. Es wäre gut, wenn wir uns einen Moment Zeit nehmen, um uns daran zu erinnern, wie weit wir schon gekommen sind.« Er ließ seinen Blick über den langen Tisch für dreißig Personen schweifen. »Eines Tages werden all diese Plätze gefüllt sein. Eines Tages wird die Burg voll sein und das alles beginnt mit uns. Männer … Reiter«, korrigierte er sich. »Vergesst niemals die dunklen Zeiten, denn sie machen die Reise ins Licht um so wertvoller.« 

			Mama Jamba lächelte Hiker breit an. Die anderen schauten völlig entgeistert. 

			Es war Ainsley, die die Stille brach. »Hast du Fieber, Sir?« 

			Er schüttelte den Kopf, nicht einmal verärgert über ihre Bemerkung. »Nein, mir geht es gut. Bei der nächsten Mahlzeit könnte ich etwas Fleisch vertragen. Aber selbst deine Mätzchen heute Abend bringen mich nicht aus der Fassung.« Er ließ die Stäbchen fallen, nahm eine Teigtasche in die Hand und steckte sie in den Mund, kaute mit einem Lächeln in den Augen. 

			»Wer hätte gedacht, dass erst ein Drache in Gullington schlüpfen muss, damit du nicht mehr so ein Griesgram bist.« Ainsley schüttete Sojasauce über ihren gebratenen Reis. 

			»Ja, es braucht eigentlich nicht viel, um ein Lächeln auf das Gesicht dieses Mannes zu zaubern«, stichelte Evan. 

			Hiker stand plötzlich auf und schob seinen Stuhl mit den Beinen weg. »Ihr zwei«, begann er und deutete auf Sophia und Wilder. »Beendet diese Subner-Mission schnell. Ich brauche euch beide bei unseren Bemühungen, die fehlenden Dracheneier zu finden.« 

			»Oh, ist das nicht schön, dass ihr nach dieser Mission wieder zusammen auf eine Mission gehen könnt?« Ainsley tätschelte Sophias Hand, die auf dem Tisch ruhte. 

			»Es ist fantastisch«, meinte Sophia trocken und weigerte sich diesmal, über den Tisch hinweg zu Wilder zu schauen, weil sie sicher war, dass ein weiteres Wettstarren folgen würde. 

			Quiet murmelte etwas, während er eine weitere Portion gebratener Auberginen verputzte. 

			»Auch wenn du ein widerwärtiger und hinterhältiger Gnom bist, stimme ich dir zu. Sie ergeben ein tolles Paar«, bemerkte Ainsley und nickte dem Gnom zu. 

			Er murmelte als Antwort. 

			»Ach, ist das nicht süß«, schwärmte Evan. »Ainsley und Quiet versöhnen sich.« 

			»Noch nicht«, entgegnete Ainsley, stand vom Tisch auf und stellte sich neben Hiker. »Ich werde jetzt die Küche aufräumen, was viel länger als sonst dauern wird, da ich keine Hilfe habe.« 

			»Ich werde helfen«, bot Evan mit einem Zwinkern an, ohne sich zu bewegen. 

			»Du wirst dich für deine morgigen Judikatorenmissionen ausruhen«, befahl Hiker, bevor er Sophia und Wilder anblickte. In seinem Blick lag sichtbares Misstrauen, aber er sah darüber hinweg und marschierte zum Ausgang. »Bleibt nicht so lange auf und feiert. Kein Whiskey, Wilder. Mahkah, pass auf, dass Evan nicht zu viel futtert. Und Sophia?« 

			Sie riss ihr Kinn nach oben. »Ja, Sir.« 

			»Versuche, den Kopf meiner Haushälterin nicht wieder mit Ideen zu füllen, die mein Essen ruinieren«, verlangte er. 

			»Ich werde es versuchen, Sir«, erwiderte sie, denn ihr war klar, dass sie, egal was sie tat, wahrscheinlich Ärger mit Hiker Wallace bekommen würde.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Oh, frische Morgenluft!«, murmelte Sophia und kuschelte sich in eine Decke auf dem Sofa vor dem Kamin. »Was ist es, das du mir so verzweifelt sagen willst, dass du mich nicht schlafen lässt?« 

			Sie zog Die vollständige Geschichte der Drachenreiter näher an sich heran. Seit ihrem Aufwachen um 3:33 Uhr morgens konnte sie nicht mehr schlafen und doch waren ihre Gedanken zu unkonzentriert, als dass sie hätte lesen können. Sie war gezwungen, wach zu bleiben, ohne dass sie etwas mit der Zeit anfangen konnte. Das war offensichtlich reine Verschwendung. 

			Schließlich gab sie den unmöglichen Versuch zu lesen auf und machte sich fertig. Um fünf Uhr morgens war sie aus der Tür ihres Zimmers. Sie und Wilder hatten geplant, sich an der Vorderseite der Burg zu treffen, aber sie beschloss, da sie nicht schlafen konnte, durfte er es auch nicht länger. 

			Einen Moment, nachdem sie ihr Zimmer verlassen hatte, klopfte sie an Wilders Tür. Es folgte ein hektisches Rascheln, danach fiel etwas zu Boden. 

			»Autsch«, hörte sie ihn grummeln, als er in Richtung Tür stapfte. 

			Als er öffnete, lachte sie bei dem Anblick, wie er in ein Laken gehüllt war. 

			»Was machst du hier?«, fragte er sie, seine Augen blinzelten vom Feuerschein. 

			»Ich habe dich geweckt, bevor Quiet dich wieder verschlafen lässt«, antwortete sie. 

			Er warf einen Blick über die Schulter auf eine Uhr an der Wand. »Wir sollten erst in zwei Stunden los.« 

			»Warum warten?«, entgegnete sie. 

			Er protestierte mit einem Stöhnen. »Okay, gut. Du hast gewonnen. Ich werde mich fertig machen.« 

			Wilder drehte sich um, das Laken zog er hinter sich her und gab der Tür einen Schubs, dass sie ins Schloss fiel. 

			Sophia nutzte die Zeit, um Lunis eine Nachricht zu schicken, da sie wusste, dass er mit Simi kommunizieren würde, obwohl ihr Reiter das wahrscheinlich auch tat. 

			Kurze Zeit später riss Wilder die Tür wieder auf und zeigte sich in voller Rüstung, sein braunes Haar präsentabler als zuvor und seine blauen Augen hell und wach. »Du konntest es einfach nicht erwarten, auf diese Mission zu gehen, oder?« 

			»So ähnlich«, antwortete Sophia und trat von der Wand, an der sie gewartet hatte. 

			»Die Sahara, hm?«, fragte Wilder. »Klingt romantisch.« 

			»Amor muss dort irgendetwas im Schilde führen.« Sophia überlegte, warum der Gott der Liebe und des Verlangens sich für seinen Aufenthalt einen Ort aussuchte, der nur schwach besiedelt war, besonders weil er mit einem fehlerhaften Pfeil und Bogen unterwegs war. 

			»Ich habe ein Gerücht gehört, dass die Sahara ziemlich groß ist«, erwähnte Wilder, als sie durch die stille Burg liefen. 

			Sophia gab eine spöttische Bemerkung von sich. »Ich denke schon. Wenn man über neun Millionen Quadratkilometer als groß ansieht.« 

			Er dreht seine Hand hin und her. »So in etwa. Bitte sag mir, dass du die Snacks hast.« 

			Wie aufs Stichwort hob Sophia den Rucksack, den sie am Abend zuvor gepackt hatte, als sie Ainsley beim Abwasch half. Die Haushälterin warf ihr immer wieder neugierige Seitenblicke zu. Sophia nahm an, dass sie etwas über sie und Wilder wusste, aber sie war zum Glück höflich genug, nichts zu sagen. 

			»Siehst du, du bist mein perfekter Komplize«, bemerkte Wilder und ließ ein Grinsen aufblitzen. 

			»Wir sind Weltjudikatoren«, korrigierte sie. »Wir machen das Gegenteil von Verbrechen.« 

			»Das ist nur eine Ausdrucksweise, Soph.« Er verdrehte die Augen. »Wirst du während der ganzen Mission so schwierig bleiben?«

			»Ja und auch für den Rest meines Lebens«, erklärte sie. 

			»Herausforderung angenommen«, meinte er, öffnete die Eingangstür der Burg und winkte sie durch. 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er während dieser ganzen Mission immer wieder solche Dinge von sich geben wollte, die die Sache zwischen ihnen noch schwieriger machten. Wahrscheinlich, überlegte Sophia, als sie die beiden Drachen erblickte, die im Hochland auf sie warteten. 

			»Also die Sahara«, begann Wilder und holte sie ein, nachdem er die schwere Burgtür zugezogen hatte. »Kämmen wir alle neun Millionen Quadratkilometer durch oder hast du einen genaueren Aufenthaltsort von Mister Nackedei?« 

			Sophia erschauderte. »Glaubst du wirklich, er ist immer noch nackt? Ich weiß, was die Mythologie sagt, aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.« 

			Er gluckste. »Du gehörst zur Generation Y!« 

			»Das nimmst du zurück!«, maulte sie. 

			»Das werde ich nicht.« 

			»Ich mache nicht ständig Selfies und sage ›Hashtag unangenehm‹, ich bin nicht besessen von Indie-Folk-Musik, während ich an einem Energydrink nippe«, stellte Sophia in einem langen Satz ohne Luft zu holen klar. 

			»Aber du liebst es doch, in Start-ups zu investieren und die ganze Zeit Frisbee zu spielen, oder?«, fragte er. 

			»Kann sein«, antwortete Sophia und versuchte, nicht zu lachen. »Und wann hast du etwas über Start-ups und Frisbees gelernt, alter Mann?« 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Ich komme eben herum.« 

			Sophia musste über die Zweideutigkeit lachen und grinste ihn an. »Oh ja, ganz bestimmt.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Hashtag unangenehm.« 

			»Wie auch immer, meine Quelle …«

			»Deine streng geheime Quelle, die du mir nicht mitteilen kannst«, unterbrach er. 

			»Ja, genau die«, fuhr Sophia fort. »Sie sagte einfach, ich solle in die Sahara gehen, dann würde ich Amor finden oder er mich.«

			Wilder warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das klingt sehr diffus. Bist du sicher, dass deine Quelle das gesagt hat? Du lässt dich einfach mitten in die Wüste purzeln und das, was du suchst, wird dich finden?« 

			Sophia verspürte den Drang, nach ihrem Schwert zu greifen. Sie beschwichtigte sich selbst. Bringe ihn nicht um … noch nicht.

			»Mein Kontakt behauptete, ich solle mit jemandem gehen, der mir wichtig ist und Amor würde uns finden«, erklärte Sophia zögernd. 

			»Oh.« Wilder klang zufrieden.

			Sophia nickte, schlich neben ihren Drachen und streichelte mit der Hand über seinen langen, blauen Hals. »Also nehme ich natürlich Lunis mit. Das sollte reichen, um Amor herauszulocken.« 

			»Gut gespielt, Soph. Gut gespielt.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das war Hashtag unangenehm, meinte Lunis in Sophias Kopf, als sie auf seinem Rücken in den Sattel rutschte. 

			Im Ernst, du sollst keine Hashtag-Phrasen verwenden, antwortete sie in Gedanken. 

			Aber ich bin total Generation Y, entgegnete er. Also, kommt ihr beide auf dieser Mission klar? 

			Auf diesen Gedanken hin begann Lunis zu laufen und startete in den klaren Himmel Schottlands, als die Sonne begann, über den Horizont zu strahlen. 

			Ja, ich werde mir überlegen, wie ich ihn dazu bringe, mich zu verachten, erklärte sie. Am Ende dieser Mission wird er Hiker anflehen, mich aus der Burg zu entfernen. 

			Nun, dann könnte es tatsächlich ein Segen sein, dass ihr beide zusammen auf diese Mission geht, stellte Lunis fest, während seine blauen Flügel mühelos durch die schottischen Lüfte glitten, in Richtung der Barriere. 

			Das Paar war vor Simi und Wilder gestartet, aber auch an den meisten anderen Tagen war Lunis schneller als der weiße Drache. Simi hatte den Vorteil des Windes, den sie auf vielfältige Weise zu ihrem Vorteil einsetzte. Aber da Lunis mit seiner Reiterin aufgewachsen war, hatte er Vorteile gegenüber allen anderen Drachen. 

			Er war bereits größer als Bell, der größte der Drachen und er wuchs nach Mahkahs Einschätzung immer noch. Seine Körpergröße, Geschwindigkeit und Fähigkeiten nahmen nicht nur bei Vollmond zu, sondern immer, wenn der Mond sich zeigte, egal welche Phase er hatte. Die Mondsichel hinter ihnen schenkte ihm erhöhte Geschwindigkeit, aber er würde langsamer, wenn die Sonne aufging und den Himmel übernahm. 

			Es ist ziemlich interessant, welchen Fall ihr zwei habt, bemerkte Lunis und steuerte auf die Barriere zu, wobei das Gelände unter ihnen kleiner wurde, je höher sie stiegen. 

			Ich glaube nicht, dass er so interessant ist, widersprach Sophia. Subner meint, Wilder braucht meine Hilfe beim Ablenken. 

			Du hast bequemerweise übersehen, wen du ablenkst, kicherte Lunis. 

			Ich glaube kaum, dass es wichtig ist, dass es Amor ist, beharrte Sophia. Der Gott spielt keine große Rolle. Ich habe eine Aufgabe und ich werde sie erledigen. Genau wie damals, als ich Wilder half, Devons Bogen aus dem großen Teich zu bergen.

			Aber wie willst du Amor ablenken?, fragte Lunis. 

			Mit meinem teuflisch guten Sinn für Humor und einem ausgefallenen Drachen, antwortete sie. 

			Und wenn das nicht klappt?, fuhr er fort. 

			Dann werde ich dich ihn fressen lassen.

			Lunis blickte über seine Schulter zu ihr, seine Augen funkelten im Morgenlicht. Ich könnte einen Snack vertragen. 

			Ich denke, wenn wir den Gott der Liebe ausschalten, haben wir einiges zu erklären, lachte Sophia. 

			Okay, ich werde ihn nicht fressen, murrte Lunis. Aber früher oder später musst du jemanden finden, den ich fressen kann. Nichts schmeckt so gut wie ein Mensch. 

			Das solltest du wirklich nicht sagen. Sophia tat so, als würde sie sich auf dem Rücken ihres Drachen anspannen. 

			Keine Sorge, dich werde ich nicht fressen, meinte er. Ich bin ja keine Katze. Diese Idioten wenden sich schneller gegen ihre Besitzer als jedes andere Tier. Schlafe mehr als zwölf Stunden und sie fangen an, an dir zu knabbern. 

			Wir sollten das vielleicht an Liv weitergeben, schlug Sophia vor. Ich wusste schon immer, dass man Plato nicht trauen kann. 

			Diese Katze ist der einzige Grund, warum sie noch lebt, so Lunis. Aber er schummelt beim Pokern. 

			Woher weißt du das?

			Wir spielen, erklärte Lunis. 

			Wann?

			Wenn du schläfst, antwortete er. Du schläfst sehr viel, Menschlein. 

			Friss mich nur nicht, flehte Sophia, als sie die Barriere hinter sich ließen. Bald würde sie das Portal schaffen müssen, doch zuerst mussten sie die Geschwindigkeit reduzieren, um Simi die Gelegenheit zu geben, aufzuholen. Auf ihren Gedanken verlangsamte ihr Drache das Tempo und glitt schwerelos durch den kühlen Wind. 

			Und wie willst du Wilder dazu bringen, dich zu verachten?, wollte Lunis wissen, als der weiße Drache und sein Reiter zu ihnen aufschlossen. Sein dunkles Haar flog aus dem Gesicht und ließ ihn noch rauer erscheinen als sonst. 

			Sophia seufzte und riss ihren Blick von ihm los. Ich weiß es nicht. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Vielleicht werde ich ein paar rassistische Aussagen machen. 

			Da hast du es, lachte Lunis. Herumpfuschen bringt nichts, wenn man will, dass jemand einen nicht mag. 

			Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ ist wichtig, beharrte sie. Ich darf nicht versagen. 

			Was ist, wenn du sexistische Aussagen machst?, bot er an. 

			Oder Klopf-Klopf-Witze erzählst, neckte sie. 

			Hey, ich mag zufällig … Oh, ich weiß, worauf du hinaus möchtest, brummte er. Warum lässt du das nicht einfach? Das ist ziemlich nervig. 

			Auf jeden Fall, gleich nachdem ich den großen Vorrat an schlechten Witzen, den ich von dir gestohlen habe, irgendwo abgeladen habe, scherzte Sophia. 

			Kennst du die Geschichte von dem tauben Zauberer?, fragte Lunis. 

			Sie öffnete ein Portal, schüttelte den Kopf, beschloss aber, trotzdem mitzuspielen. »Nein, die kenne ich nicht.« 

			Er selber auch nicht. Lunis brüllte vor Lachen, als sie durch das Portal flogen.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Die Hitze in der Sahara war real. Wirklich stickig, heiß und auf der Stelle überwältigend. 

			Nun, ich habe herausgefunden, wie man Wilder von dir ablenken kann, wusste Lunis und kreiste über der roten Wüste. Sie sah aus wie der Ozean mit vom Wind erzeugten Wellen aus Sand. In der Ferne waren Palmen zu sehen und mehr blauer Himmel, als Sophia je gesehen hatte. 

			Wie soll das gehen?, wollte Sophia wissen und war dankbar für jeden Tipp, wie man Wilder dazu bringen konnte, sie nicht zu mögen. Noch nützlicher wären Tipps, wie man sie dazu bringen könnte, keine Gefühle für ihn zu haben. 

			Bleibe einfach ein paar Minuten in der Wüste, erklärte er und bereitete sich auf die Landung vor. Du fängst schon an, sehr reif zu riechen. Nichts für ungut.

			Schon gut, schmunzelte Sophia. Ich denke, ich bleibe bei meinen schlechten Wortspielen und deinen Witzen.

			Und rassistischen Verunglimpfungen, fügte Lunis hinzu und landete in der Sandwüste. 

			Weißt du, warum ich schlechte Wortspiele so sehr liebe?, fragte Sophia. 

			Warum? 

			Weil man dann mit den Augen rollt. Sophia lachte laut auf, als Wilder und Simi neben ihnen landeten. 

			»Was ist so witzig?« Wilder wirkte amüsiert. 

			Sie sind nicht witzig und das ist der Punkt, erklärte Lunis trocken. 

			Sophia glitt von ihrem Drachen herunter, zog sofort ihren Umhang aus und wünschte sich, sie würde keine schwere, warme Rüstung tragen. »Ich wollte eigentlich eine Tarnhose anziehen«, gab sie bekannt, als Wilder sich zu ihr gesellte. 

			Nicht, warnte Lunis und schüttelte den Kopf. 

			»Ja«, fuhr sie fort. »Aber ich konnte sie nicht finden.« 

			Wilder rollte tatsächlich mit den Augen. »Der war süß.« 

			Du musst dich mehr anstrengen, Sophia, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie nickte als Antwort. »Mach dir keine Gedanken. Du wirst alt. Warte nur, bis ich anfange, Witze über Blondinen zu erzählen.« 

			»Aber du bist eine Blondine«, bemerkte Wilder. 

			»Ja und ich bin ein totaler Hohlkopf«, gestand sie ihm. 

			»Sind wir nur deshalb hier gelandet, anstatt …« Er drehte sich im Kreis. »Ich weiß es nicht, irgendwo anders.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Hier oder da drüben, überall gibt es Sand. Oder da, da ist auch Sand. Hattest du einen bestimmten Ort, an dem du landen wolltest?« 

			Er fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Im klimatisierten Raum.« 

			»Ich glaube, da drüben ist ein Starbucks.« Sophia zeigte auf die Palmen in der Ferne. 

			»Vielleicht sollten wir das auskundschaften«, schlug Simi vor. 

			»Das ist eine gute Idee«, meinte Wilder. »Soph und ich können zu Fuß gehen.« 

			Lunis warf ihr einen spöttischen Blick zu. Erzähle ihm den Witz über den tauben Magier. 

			Sie schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht mehr, wie er geht.

			Die Drachen erhoben sich in die Luft, Lunis verschmolz mit dem Blau und Simi sah aus wie eine drachenförmige Wolke. 

			»Was ist los?«, fragte Wilder amüsiert, als er bemerkte, dass Sophia grinsend den Kopf schüttelte. 

			»Mein Drache erzählt die schlechtesten Witze und er dachte, sie würden dir gefallen.« 

			Er lachte. »Die Tatsache, dass dein Drache überhaupt Witze erzählt, ist ziemlich beeindruckend. Simi lacht nur etwa die Hälfte der Zeit über meine.« 

			»Das ist eine Menge«, stieß Sophia hervor. »Ich habe deine Witze schon gehört. Sie sind meistens nicht lustig.« 

			Er tat so, als wäre er verletzt und hielt sich die Hand vor die Brust, während sein Mund aufklappte. »Du machst mir Angst, Sophia.« 

			»Dann hatte die Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ einen fantastischen Start.« 

			»Oh, darum geht es?«, fragte er. 

			»Jetzt schon«, erwiderte sie und streckte ihren Arm aus. »Nun, sollen wir losziehen und Amor suchen?« 

			»Da entlang?«, wollte er wissen und wölbte eine Augenbraue. 

			»In welche Richtung möchtest du gehen?« 

			Er verdrehte die Augen und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Er ist offensichtlich in diese Richtung.«

			»Dann solltest du vielleicht in die eine Richtung gehen und ich in die andere.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht. Deine Quelle sagte, du müsstest mit jemandem zusammen sein, der dir etwas bedeutet und da Lunis nicht mehr greifbar ist, wirst du dich mit mir begnügen müssen.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, mit den Augen zu rollen. »Gut.« 

			Sie begannen, schweigend in die zufällige Richtung zu gehen, die Wilder gewählt hatte. Nach einer Weile fing er an: »Vielleicht ist jetzt so gut wie jeder andere Zeitpunkt, um über uns zu reden.« 

			»Ein Schaf, eine Trommel und eine Schlange sind von einer Klippe gefallen«, sagte Sophia eilig. 

			Er warf ihr einen Seitenblick zu, der sie ermutigte, weiterzumachen. 

			»Mäh-bumm-tsss«, endete sie und lachte über ihren eigenen Scherz. 

			»Wow, das war furchtbar«, kommentierte er, nicht amüsiert. 

			»Wie vorgesehen«, versicherte ihm Sophia. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Wilder mit einem ernsten Gesichtsausdruck fort. 

			»Welcher Religion gehörst du an?« Sophia hoffte, dass sie das als Zündfaktor benutzen konnte, um das Feuer der Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ noch heißer lodern zu lassen. 

			Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich bin Agnostiker.« 

			»Ja, ich dachte mir schon, dass du damit rüberkommst«, stichelte sie. »Wie sieht es mit deiner Nationalität aus?« 

			Wilder lachte nun doch. »Du weißt, dass ich Schotte bin und keine Gabeln und offenbar auch keine Stäbchen benutzen kann. Außerdem verstehst du kein Wort von dem, was ich sage und ich trinke viel zu viel.«

			»Das wird nicht klappen, wenn du die beleidigenden Aussagen für mich übernimmst«, murmelte sie und wirbelte Sand auf. 

			»Dann wird es wohl nicht funktionieren und du solltest deine Mission aufgeben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wie wäre es mit den größten Träumen und Sehnsüchten? Ich bin sicher, ich kann da ein paar Treffer landen.« 

			»Das hast du schon«, erwiderte er und schenkte ihr einen zärtlichen Blick, der sie dazu brachte, ihm ins Gesicht schlagen zu wollen. Es könnte tatsächlich klappen. Wenn sie kämpfen würden, dann könnte sie all ihren Frust rauslassen, ihn vielleicht strategisch überlisten und ihm dann in den Hintern treten. Dann mochte er sie ganz sicher nicht mehr. 

			»Du kannst mich in einem Kampf nicht besiegen«, sagte er und grinste.

			Sophias Mund sprang auf. »Woher wusstest du, dass ich daran denke?« 

			»Immer wenn du mit mir kämpfst oder kurz davor, bekommst du diesen Gesichtsausdruck. Im Moment hast du ihn.« 

			»Oh, ja, nun, wenn du nachdenkst, verdrehst du deine Zunge in deinem Mund.« 

			»Es ist süß, dass dir das aufgefallen ist.« Er klimperte mit den Wimpern. 

			»Das passiert selten«, feuerte sie zurück. 

			Unbeeindruckt lachte er. »Weil ich nie denke. Was soll ich sagen, du bringst mich um den Verstand.« 

			Sophia blieb stehen und drehte sich zu ihm um, während sie Inexorabilis zog. »Komm schon. Lass es uns tun.« 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte er. »Hier draußen ist es höllisch heiß. Wir laufen durch eine riesige Wüste, auf der Suche nach Amor und du willst dich jetzt schon verausgaben?« 

			»Warum nicht? Es sei denn, du hast Angst und fürchtest, ich könnte dir in den Hintern treten.« 

			Sein Kopf kippte nach hinten, er lachte lauthals. 

			»Was gibt es da zu lachen?« Sophia tippte mit ihrem Schwert gegen seine Schulter und versuchte, ihn zu ermutigen, seine eigene Waffe zu ziehen. 

			»Du bist lächerlich«, antwortete er.

			»Ich bin lächerlich?« Sie schlug ihm weiter mit ihrem Schwert auf die Schulter. »Warum erteilst du mir nicht eine Lektion?« 

			Mit Leichtigkeit wich er ihrer Klinge aus, drehte Sophia mit einer schnellen Bewegung herum und packte sie von hinten an den Händen. Über ihre Schulter sprach er ihr ins Ohr. »Würdest du jetzt damit aufhören?«

			»Womit aufhören?«, fragte sie herausfordernd und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Wenn ich unausstehlich bin, musst du es nur sagen.« 

			»Nein, diese ganzen Dinge, die du nur tust, damit ich dich nicht mag, lassen mich dich nur noch mehr mögen.« 

			Sophia stöhnte und ließ ihr Gewicht fallen, aber Wilder hatte das vorausgesehen und fiel mit ihr, drehte sie um und schon saß er über ihr. Der Sand war brennend heiß unter ihren Handflächen, die er auf den Boden presste. »Du bist ziemlich verdorben, wenn meine Versuche, dich dazu zu bringen, mich zu verabscheuen, dich nur dazu zwingen, mich noch mehr zu mögen. Vielleicht brauchst du eine Therapie.« 

			Er lachte. »Ich mag es, weil es so typisch Sophia ist. Du setzt immer eine Strategie ein. Deine schlechten Witze sind sehr liebenswert.« 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber ohne Erfolg. »Ich werde bald anfangen, voreingenommene Aussagen zu machen. Das kannst du auf keinen Fall liebenswert finden.« 

			»Vielleicht werde ich das«, konterte er. 

			»Wild«, begann sie und ihre Entschlossenheit ließ nach, als sie ihm in die Augen sah. »Wir …«

			»Psst.« Er sah plötzlich auf. 

			Sophia verengte ihre Augen. Gerade als sie nachgeben wollte, machte er sie wütend. »Sei nicht so schüchtern.« 

			»Soph«, flüsterte er. »Hast du das gehört?« 

			Sie schloss den Mund und lauschte. Eigentlich hörte sie gar nichts, aber jetzt, wo sie aufpasste, fühlte sie doch ein Rumpeln unter ihnen. 

			Im Nu sprang Wilder von ihr herunter und zerrte sie auf die Beine. »Gerade als ich dich da hatte, wo ich dich haben wollte, musste etwas daherkommen und alles zunichtemachen.« 

			»Was ist das?« Sophia hörte jetzt, wovon er sprach. Es war ein rasselndes Geräusch, das immer lauter wurde und der Boden unter ihren Füßen bebte sichtlich. 

			»Ärger.« Wilder zückte sein Schwert.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Aus dem Sand der Sahara-Wüste schoss ein Ding, das man nur als riesigen Wurm beschreiben konnte. Bei dem Schrei, der aus seinem Maul drang, ließ Sophia fast ihr Schwert fallen, um sich die Ohren zuzuhalten. Sie beeinflusste ihr Gehör, damit dieser Sinn nicht mehr so scharf war. 

			»Was zum Teufel ist denn das?«, brüllte Wilder, stellte sich mit dem Rücken zu Sophia und hielt sein Schwert genau wie sie. Er beobachtete die Gegend und hielt Ausschau nach weiteren potenziellen Monstern, die aus dem Wüstenboden auftauchten. 

			»Engel im Himmel«, fluchte sie mit leiser Stimme. »Es scheint, als würde der Film Tremors Wirklichkeit werden.« 

			»Bitte erkläre mir das«, drängte er, während sich das Vieh in der Luft wand, bevor es vor ihnen niederfiel, eine Sandwolke aufwirbelte und sie sofort damit bedeckte. 

			»Das ist ein Film aus den Neunzigern«, erwiderte sie und beobachtete, wie sich der Boden hinter dem riesigen Wurmding zu kräuseln begann. Sophia packte Wilder am Arm und zog ihn weg. »Lauf!« 

			»Neunziger Jahre?« Wilder übernahm die Führung. »Da warst du noch nicht mal geboren.« 

			»Und dennoch«, entgegnete sie und sprintete los, als der Boden hinter ihnen durch das Monster, das hinter ihnen herstürmte, explodierte. »Ich habe den Film gesehen und weiß, wie man von diesem Vieh wegkommt.« 

			»Wie?«, fragte er und überholte sie fast. 

			»Unsere verdammten Drachen rufen!«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Drachen reagierten nicht. Sophia hatte das nur ein einziges Mal erlebt, als Gordon Burgess ihre Verbindung durch magische Technik unterbrochen hatte. 

			Sie versuchte weiterhin, mit ihrem Drachen zu kommunizieren, während sie durch die Wüste sprinteten und so schnell rannten, wie ihre Füße sie tragen konnten. Das war nicht annähernd schnell genug. Der riesige Wurm wand sich hinter ihnen mit einer alarmierenden Geschwindigkeit. In der Ferne gab es nichts außer Sand und noch mehr Sand. Sie brauchten etwas, das sie vom Boden wegholte. Die Palmen waren keine wirklich gute Option. 

			Ein Drache. Das wäre schön, dachte Sophia. 

			Sie wollte gerade wieder nach ihm rufen, als Wilder sie packte und plötzlich stehen blieb. Sophia drehte sich um und fragte sich, mit welcher selbstmörderischen Idee er spielte. 

			»Es hat aufgehört«, bemerkte Wilder zwischen röchelnden Atemzügen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er ändert nur seine Strategie.« 

			»Was ist das für ein Ding? Und was ist das für ein Film, aus dem es stammt?«, fragte Wilder. 

			Sophia holte Luft, ihre Brust schmerzte von der Hitze und dem Rennen. »Erstens, kannst du mit Simi kommunizieren?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aus irgendeinem Grund bin ich blockiert. Wahrscheinlich hat es mit dem Magnetfeld der Sahara zu tun. Wir hatten dieses Problem schon einmal.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Natürlich ist der Empfang in der verdammten Sahara schwach. Wie konnte ich das nur vergessen?« 

			»Wir müssen es einfach weiter versuchen.« Wilder suchte die Gegend ab. 

			Der Weg, den sie genommen hatten, war durch den dunkleren Sand, der von der Stelle aus verlief, an der der Riesenwurm aus dem Boden aufgetaucht war, gut zu erkennen. 

			»Also dieses Ding«, begann Wilder und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das komplett von rotem Sand bedeckt war. Es ließ ihn aussehen, als hätte er einen schlimmen Sonnenbrand. 

			Sophia konnte den Sand in ihrem Mund schmecken, es knirschte beim Sprechen. »Das ist ein wurmähnliches Monster, das Fleisch frisst.« 

			»Ich habe irgendwie selbst herausgefunden, dass es uns nicht freundlich gesonnen ist, weil es hinter uns herdonnert.« Wilder verengte seine Augen. »Ich glaube, es kommt wieder.« 

			Sophia wusste, was er meinte, wegen der Art und Weise wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Da sie in Los Angeles aufgewachsen war, war sie an kleinere Erdbeben gewöhnt und so fühlte es sich auch jetzt an, aber sie glaubte nicht, dass es durch das Verschieben seismischer Platten verursacht wurde. 

			»Also, portieren wir uns hier raus«, schlug Sophia vor. 

			Wilder schüttelte wieder den Kopf. »Das habe ich schon versucht. Das Magnetfeld oder was immer es ist …« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Wie praktisch. Keine Drachen. Keine Portale. Es scheint, als müssten wir diese Bestie erschlagen, um zu überleben.« 

			»Sieht so aus«, stimmte Wilder zu und beobachtete den Boden um sie herum, der an einigen Stellen anschwoll, wie Wellen im Ozean. »Weglaufen ist langfristig keine Option, denke ich.« 

			»Was wir brauchen, ist Kevin Bacon«, sinnierte Sophia, während sie ihre Möglichkeiten überdachte. 

			»Bitte erkläre das«, ermutigte Wilder und spannte sich an, als der sich aufwühlende Sand näher an sie herankam. Das Ding versuchte, sie zu finden oder in eine Falle zu locken. Vielleicht plante es einen weiteren großen Auftritt. 

			»Eigentlich brauchen wir Bomben«, entschied Sophia und erinnerte sich an den Film, den Liv ihr gezeigt hatte, mit der Begründung, er wäre ein Klassiker und ihre Ausbildung sei ohne ihn nicht vollständig. Wie seltsam, dass es genau das sein könnte, was sie in dieser Situation rettete. 

			»Ich bin zwar Waffenexperte, aber Bomben sind nicht wirklich meine Stärke«, stellte Wilder fest. 

			Sie nickte. »Aber du kannst Zaubersprüche verwenden. Feuermagie kann sehr hilfreich sein.« 

			»Schon dabei«, erwiderte Wilder, streckte seine Hand aus und zog die Energie für einen Zauberspruch zu sich. 

			»Was wir jetzt brauchen, ist eine Struktur drumherum«, erklärte Sophia, die erkannte, dass die Beschwörung von etwas so Großem ihre Kräfte stark beanspruchen würde. Auf dem Boden zu bleiben war eine schlechte Idee, da er das Heimatgebiet der Riesenwürmer war. 

			»Es kann einen Tunnel durch den Sand graben …«, meinte Sophia nachdenklich. »Aber Felsen würden es ausbremsen.« 

			»Felsen!«, rief Wilder aus. »Das ist genial.« Er deutete in die Ferne, vielleicht eine Meile entfernt. Es war schwer, in der Wüste etwas zu erkennen, wo sich das sandige Terrain kilometerweit erstreckte. 

			Sophia warf ihm einen zaghaften Blick zu. »Meinst du, wir schaffen das?« 

			Er schenkte ihr ein Grinsen. »Daran habe ich keinen Zweifel.« 

			Als ob das Monster ihre Unterhaltung belauscht hätte, brach es etwa fünfzig Meter entfernt aus dem Sand. Sein Maul öffnete sich und in seinem Kiefer entfalteten sich seltsame hakenförmige Reißzähne, während ein weiteres schlangenartiges Ding aus seinem Maul in die Luft schoss und schrie.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Wormy, wie Sophia beschloss, ihn zu nennen, ragte hoch über ihnen auf, etwa in Höhe eines zweistöckigen Hauses. Sophia hoffte verzweifelt, dass er auch nur so lang war, aber sie wünschte sich auch, es nicht herausfinden zu müssen. 

			»Das ist unser Startsignal!«, rief Wilder, warf einen Feuerball direkt auf das Monster und traf es in die Seite. 

			Der Angriff war sehr effektiv und warf das Monster, das etwa eineinhalb Meter breit war, zu Boden. Als es fiel, bebte der Boden heftig unter ihren Füßen und brachte Sophia fast aus dem Gleichgewicht. 

			Obwohl der Angriff gut platziert war, wusste Sophia, dass er nicht ausreichte, um die Bestie aufzuhalten, aber sie würde langsamer werden. Sie wollte gerade ihren eigenen Angriff starten, doch bevor sie das tun konnte, begann das Monster zurück in das Loch zu rutschen, aus dem es gekommen war und schnell aus dem Blickfeld zu verschwinden. 

			Der Boden bebte stark und begann sich an einigen Stellen zu spalten, dass Sophia einen Moment lang dachte, sie würden in den Sand gesogen. Sie nutzte den Schwung, um sich in die entgegengesetzte Richtung zu begeben und rannte wieder so schnell, dass ihre Füße kaum den Boden berührten, Wilder direkt hinter ihr.

			Der Angriff hatte Wormy hoffentlich verletzt, aber um ihn zu töten, brauchte es viel mehr als Magie, vermutete sie. Sophia ließ ihr Schwert in die Scheide gleiten, während sie sprinteten und die Felsgebilde in der Ferne immer näherkamen. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Wie Sophia erwartet hatte, war Wormy ihnen dicht auf den Fersen, obwohl er sich nicht mehr ganz so schnell zu bewegen schien. 

			Der rote Sand wurde aufgewühlt und verfolgte sie mit einer wütenden Kraft. Auch wenn sich das Vieh aufgrund der Verletzung langsamer bewegte, holte es immer noch auf, denn die Hitze der Wüste und das Stapfen durch den Sand waren selbst mit übermenschlichen Kräften für die beiden Drachenreiter anstrengend. Bei diesem Tempo würde die Kreatur sie erwischen und fressen. 

			Sophia musste etwas Unerwartetes tun, um sie zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia blieb stehen und drehte sich zur Seite. 

			Wilder erblickte sie und sein Gesicht war das erste, das seinen Schock zeigte. »Was tust du da?« 

			»Ich verschaffe uns etwas Zeit«, keuchte sie und deutete in die Ferne. Es würde nicht lange funktionieren, aber wenn Sophias Vermutung richtig war, dann hätten sie zumindest genug Zeit, um zu den Felsen zu gelangen. Oder es würde nicht klappen und sie hätte wertvolle Zeit verloren. Es war ein Risiko, das sie bereit war einzugehen. Sie musste sich auf ihr größtes Kapital verlassen – ihre Strategie. 

			»Halte absolut still«, drängte Sophia, die ihren Mund kaum zum Sprechen öffnete. 

			Zu ihrer Überraschung erstarrte Wormy unter dem Boden. 

			»Was ist los?«, fragte Wilder im Flüsterton. 

			»Wie ich vermutet habe«, begann Sophia und sprach so leise, dass nur ein anderer Drachenreiter sie hören konnte. »Er verfolgt uns, indem er Bewegungen wahrnimmt.« 

			»Ist das aus dem Film?«, fragte er. 

			»Überleg mal«, erwiderte Sophia. »Er hat keine Augen und wahrscheinlich auch keinen Geruchssinn. Seine Fähigkeit, uns zu folgen, basiert auf Vibration.« 

			»Wenn wir stillhalten, kann er uns dann nicht finden?« 

			Timing war eine schöne und ironische Sache. Auf Wilders Aussage hin schoss Wormy aus dem Boden, plumpste auf den Sand und sein riesiger, ekelhafter Kopf landete nur wenige Meter von Sophia entfernt. 

			Sie bewegte sich nicht. 

			In ihrer peripheren Sicht bemerkte sie, wie Wilder sich anspannte, als wollte er sie aus der Gefahrenzone schieben. Doch er folgte ihrem Beispiel und blieb wie erstarrt. 

			»Er kann mich nicht finden, wenn ich mich nicht bewege«, erklärte Sophia und beobachtete, wie sich die Kreatur wand und im Sand schwungvolle Bewegungen machte. 

			»Ja, aber er weiß, dass wir hier sind und er tastet sozusagen im Dunkeln herum«, stimmte Wilder zu. 

			Sie nickte. Schweiß tropfte reichlich von ihrer Stirn, fiel ihr in die Augen und tropfte ihr Kinn hinunter, dann spritzte er auf den Sand vor ihr. 

			Wormy erstarrte. 

			Hat er diese Bewegung gespürt? Der Schweißtropfen war ganz leicht, aber Sophia wusste, dass er trotzdem eine Vibration aussandte. 

			Das abscheuliche Monster öffnete sein Maul und fauliger Geruch strömte heraus. Wormys hakenförmige Reißzähne traten an der Seite hervor, als das Mini-Ich aus ihm heraussprang und wie ein ekliger Drachen durch die Luft flog. Es flog nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, aber Sophia rührte sich nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Ding wahllos auf sie einschlug. 

			Sie wusste es. Wilder wusste es. Sie vermutete, das Monster ebenso. 

			»Soph …«, flüsterte Wilder mit mehr Stress in der Stimme, als sie es je zuvor gehört hatte. »Du hast einen Plan?« 

			Ihm zu antworten, wäre ihr Todesurteil gewesen. Also hob sie stattdessen die Hand und zeigte in die Ferne. Weil sie Magie von Riesen und anderen magischen Rassen gelernt hatte, konnte sie komplizierte Erdbebenzauber ausführen, die die meisten Magier nicht einfach so zustande brachten. 

			Sie presste ihre Augen zu und konzentrierte ihre ganze Energie auf den Zauberspruch. Es musste funktionieren, sonst würde das Monster sie jeden Moment finden und alles wäre vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 30

			In der Ferne erfolgte eine Explosion, gefolgt von einem dumpfen Grollen. 

			Sophias Augen sprangen auf und sie stellte fest, dass der Zauber gewirkt hatte. Etwa hundert Meter entfernt schien es eine Störung zu geben. Der Boden dort bebte, spaltete sich, Sand schoss in die Luft und bildete eine riesige Staubwolke. 

			Wormy erstarrte. Obwohl er keine Augen oder andere Merkmale hatte, um seinen Gesichtsausdruck mitzuteilen, schien er zu sagen: »Was war das?« 

			Er drehte seinen hässlichen Kopf in Richtung des Aufruhrs in der Ferne. Der Boden bebte weiter, die Erschütterungen breiteten sich bis zu Sophia und Wilder aus. 

			Sie wagte es nicht einmal, Luft zu holen, während sie abwartete, was der Riesenwurm tun würde. Auch er schien seine Optionen abzuwägen, Unentschlossenheit belastete sein winziges Gehirn. 

			Sophia dachte über ihre nächsten Möglichkeiten nach, wenn das schiefging. Sie würden darauf zurückgreifen müssen und sich das Monster aus der Nähe zur Brust nehmen, woran sie angesichts seiner Größe ihre Zweifel hegte. Um dieses Ding zu besiegen, mussten sie jeden Vorteil nutzen. Im Moment auf weichem Sand zu stehen, mit wenigen Verteidigungsmöglichkeiten, war nicht zielführend. 

			Zum Glück hatte sie ihnen etwas Zeit verschafft. 

			Wormy tauchte ab und stürzte in den Sand wie eine Wasserschlange in den Ozean. Sein Körper wölbte sich, während sich sein Kopf vorwärts bewegte und durch den Sand in Richtung des Erdbebens schwamm, das Sophia verursacht hatte. 

			»Bewege dich noch nicht«, forderte sie Wilder auf. 

			»Verstanden«, antwortete er. »Das war übrigens genial.« 

			»Danke. Hoffen wir, dass es uns genug Zeit verschafft.« Sophia beobachtete, wie sich das Monster weiter entfernte und den Sand aufriss, während es vorankam. 

			»Nun, wir sollten vielleicht in Betracht ziehen, jetzt zu verschwinden«, erklärte Wilder. »Das Ding ist dabei herauszufinden, dass es ausgetrickst wurde.« 

			»Glaubst du wirklich, dass Wormy so schlau ist?« 

			Ein Glucksen kam aus seinem Mund, was ihm einen warnenden Blick von Sophia einbrachte. 

			Wormy erstarrte. Der Laut hatte gereicht, um ihm zu signalisieren, dass in der Richtung, aus der er kam, etwas war. 

			»Verdammt.« Sophia wirbelte herum und begann sofort auf die Felsen zu zu sprinten. 

			Wilder lief ihr hinterher und hielt mühelos mit ihr Schritt. »Tut mir leid, aber es hat mich überrascht, dass du dem Monster, das uns fressen will, einen Namen gegeben hast.« 

			»Ich gebe den Monstern, die ich töten muss, immer Namen«, erklärte sie. »Ich weiß schon, wie das nächste heißen wird.« 

			»Wilder, hm?« 

			»Bingo.« Sie rannte so schnell sie konnte und zwang sich, nicht über die Schulter zu schauen, obwohl die Geräusche von Wormy bei seiner heißen Verfolgungsjagd unüberhörbar waren. 

			Wieder versuchte sie, Lunis zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Was auch immer in der Sahara los war, es war extrem ärgerlich. Keine Portalmagie. Keine telepathische Kommunikation. Vielleicht war Amor genau deshalb hier. Bestimmt nicht, um eine romantische Verbindung unter hässlichen Wurm-Monstern zu fördern. Zumindest hoffte Sophia das nicht. Diese Dinger mussten aussterben, um sich nicht weiter zu vermehren! 

			Das erste Felsgebilde war nicht mehr weit entfernt. Es war ein kleineres, das einen Torbogen aus Sandstein enthielt, der scheinbar von den rauen Winden der Sahara geformt wurde. Daneben standen zwei Türme, die leider knapp unter der Höhe von Wormy lagen. 

			Weiter weg gab es größere Felsen, aber dorthin zu gelangen, war ein Risiko und Sophia nahm an, dass ihr Glück bald ein Ende hatte. 

			Sie spürte, wie der Sand unter ihren Füßen nach oben drückte und sie fast vorwärts schleuderte. Sie gab sich keinen Moment der Illusion hin, Wormy wollte sie auf die Spitze der Felsformation heben. Er wollte direkt unter sie gelangen und sie mit sich hinunter saugen, sie ganz verschlingen. 

			Wilder schaffte es zuerst zu den Felsen und kletterte bereits hinauf. Er war in Sicherheit, zumindest für den Moment. 

			Sophia konnte das Monster unter sich fühlen, wodurch sie langsamer vorankam. Voller Hoffnung nutzte sie ihre Magie, um sich voranzutreiben und kombinierte einen Sprungzauber damit. 

			Sie flog nach vorne, als zwei Dinge gleichzeitig passierten. 

			Das Biest erhob sich aus dem Sand und sprang ihr hinterher, der vertraute Schrei hallte aus seinem Maul, das sich weit öffnete. 

			Wilder warf einen weiteren Feuerball direkt auf das Biest und traf es mit voller Wucht am Körper.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der Feuerball flog direkt an Sophia vorbei. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich erhitzter zu fühlen und doch dachte sie, sie würde Feuer fangen, als die flammende Kugel vorbeirauschte. 

			Das Monster schrie auf, als es getroffen in die entgegengesetzte Richtung gestoßen wurde und eine große Wolke roten Sand in die Luft katapultierte, der auf die Drachenreiter herunterregnete. Sophia sah kurzzeitig Sternchen, als sie auf dem Felsen landete und ihr Kinn hart dagegen schlug. 

			Sie ließ sich von dem Aufprall nicht aufhalten. Stattdessen bewegte sie sich weiter, ihre Hände und Füße arbeiteten zuverlässig, um Halt zu finden. Wilder, der fast oben war, drehte sich um und hielt ihr eine Hand hin. Sie nahm sie dankbar und ließ sich hochzuziehen, bis sie bei ihm stand. 

			Sophia war von seiner Kraft beeindruckt. Niemals hatte er beim Training diese Art von Kraft gezeigt, aber er hatte sich auch nie wirklich gegen sie zur Wehr gesetzt, weil er sie niemals verletzen wollte. 

			Sie wankte durch den Schwung und fing sich ab, bevor sie in die andere Richtung stürzte. Eines war Sophia von ihrem Aussichtspunkt auf der Spitze der Felsen klar – Wormy war sauer. 

			Er zuckte im Sand, eine seltsame grüne Substanz sickerte aus seinem Körper. Wilder hatte das Ding mit dem Feuerball tatsächlich verwundet, aber er hatte es nicht getötet und jetzt war das Monster noch wütender als zuvor. 

			Sophia war überrascht, wie gut sie den emotionalen Zustand dieses seelenlosen Wesens erkennen konnte. Es war, als hätten sie sich in der kurzen Zeit kennengelernt. Hoffentlich wusste er, wie sehr sie ihn verachtete. Sie zog Inexorabilis aus seiner Scheide und schwang das Schwert, das ihre Mutter bis zu ihrem Tod benutzt hatte. Sophia hoffte, dass Wormy klar war, dass dies seine letzten Momente auf der Erde sein würden.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie lautet dein Plan?« Wilder hielt schützend ihre Hand, um Sophia zu sichern, während Wormy herumwirbelte und das Felsgebilde zum Wackeln brachte. 

			Mehrmals versuchte die Kreatur, sich aufzurichten, aber die Verletzung hinderte sie scheinbar daran. 

			»Nun, wie wäre es, wenn wir die Rollen der Amor-Mission tauschen«, schlug Sophia vor. »Du hast den Feuerball-Angriff drauf.« 

			»Aber ich glaube nicht, dass er daran zugrunde geht«, bemerkte Wilder, als Wormy sich langsam erhob, gefährlich schwankend und nahe daran, durch seine Instabilität auf sie herabzustürzen. 

			»Das glaube ich auch nicht«, stimmte Sophia zu, die genug in Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen studiert hatte, um zu wissen, wie man ein solches Tier töten musste. »Wir müssen ihm den Kopf abtrennen, glaube ich.« 

			»Soll ich ihn ablenken, während du das übernimmst?«, fragte Wilder. 

			Sophia konnte das Zögern und die Unsicherheit in seiner Stimme hören. »Ich verstehe, dass du stärker bist und das größere Schwert hast, aber …«

			»Aber du bist die bessere Wahl dafür«, unterbrach er und wich einem Angriff von Wormy aus, als dieser ausholte und Wilder fast vom Felsen schubste. 

			»Tatsächlich?« Sophia war überrascht, ihn das sagen zu hören. 

			»Hundertprozentig«, beharrte er, kniete sich hin, schnappte eine Handvoll Steine zu ihren Füßen und warf. Wie ein Hund drehte sich Wormy herum und spürte die Ablenkung hinter sich. »Deine Magiereserven müssen nach diesem Erdbeben knapp sein. Noch wichtiger ist, dass du flinker bist als ich und deine Größe wird es dir erleichtern, in Position zu kommen.« 

			Sophia war darauf vorbereitet gewesen, mit ihm zu streiten, aber Wilder überraschte sie immer wieder. 

			Die Ablenkung war nur von kurzer Dauer. Wormy drehte sich wieder um und war ihnen direkt gegenüber. Es war Zeit zu gehen. Sie hatten nur eine Chance, alles richtig zu machen und die Dinge zu beenden, bevor die riesige Bestie über sie herfiel.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Das Monster öffnete sein Maul und enthüllte Dunkelheit, schlimmer als jeder Albtraum. Der zweite Kopf schoss hervor und griff nach ihnen. 

			Sophia war kurz davor, ihr Schwert zu schwingen und den kleinen Kopf abzutrennen, aber irgendetwas sagte ihr, dass das eine schlechte Idee wäre. Es war wie damals, als sie der Hydra gegenüberstand und erfuhr, dass das Abtrennen eines Kopfes nur einen neuen nachwachsen ließ. Sie stellte sich vor, dass drei Köpfe den einen ersetzen und das Monster irgendwie von innen stärker machen würden. 

			Nein, sie musste die Hauptverbindung durchtrennen, aber einen freien Schlag zu bekommen, war eine Herausforderung. Im Moment befand sich Wormy zu weit weg, was es ihr unmöglich machte, ihn zu erreichen. Selbst Wilder mit seinem längeren Schwert und seiner größeren Armlänge kam an das Monster nicht heran, das sich drehte und versuchte, sie ausfindig zu machen. 

			»Noch ein Feuerball?« Wilder wich von Sophia zurück, da er spürte, dass sie sich auf ihren Angriff vorbereitete. 

			»Nein, du musst ihn näher heranlocken, nicht weiter weg.« 

			Er nickte mit Widerwillen in den Augen, der jedoch bald durch Entschlossenheit ersetzt wurde. »Du schaffst das, Soph.« 

			Wilder hielt sich die Hände vor das Gesicht und formte einen Trichter vor seinem Mund. »He, du hässliche, deformierte Made!« 

			Wormy, der sich hin und her gewunden hatte, um sie zu finden, hielt inne. Roboterhaft schwenkte er, bis er ihnen direkt gegenüber war. 

			Er hatte sie gefunden. Wormy wusste es. 

			Das Monster schien vor Aufregung überwältigt und sabberte nach der Mahlzeit, auf die er so gierig war. 

			»Ja, so ist es, du schrecklicher Stinkwurm!«, brüllte Wilder ungehalten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir müssen wirklich an deinen Fähigkeiten in Sachen Beschimpfung arbeiten.« 

			Das Monster schlug zu, sodass Wilder einen Hechtsprung machte, um nicht gefressen zu werden. »Später«, schrie er, rollte vorwärts und fiel fast von den Felsen. 

			Das Biest krachte in den Torbogen und brach ihn beinahe entzwei. Das warf Sophia aus dem Gleichgewicht, sodass sie auf dem Rücken landete. Glücklicherweise behielt sie ihr Schwert in der Hand. Zu ihrem Pech fühlte der Wurm sie nur ein paar Meter entfernt. Er öffnete sein Maul und der andere Kopf schlängelte sich heraus. 

			Wilder versuchte, auf der anderen Seite des Monsters wieder nach oben zu klettern, aber die Formation, auf der er sich befand, brach weiter auseinander, sodass er bei jedem Versuch, Halt zu finden, wieder nach unten rutschte. 

			Sophia rollte sich zur Seite und sprang auf die Beine. 

			Der zweite Kopf erhob sich in die Luft. Sie konnte seine Freude über das, was er für einen unvermeidlichen Sieg hielt, spüren. Das könnte es sein. Hinter ihr war eine Steinmauer. Sie könnte hinunterspringen, aber das würde bedeuten, dass sie rennen müsste und sie wusste, dass das nicht der Weg war, um zu überleben. Wormy würde in Sekunden bei ihr sein und alles wäre vorbei. Er stieg höher und überragte sie jetzt. Wenn sie zuschlagen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt, aber um den kleineren Kopf herumzukommen und den größeren abzutrennen, war unmöglich. 

			Dann erhob sich Wilder hinter Wormy, er hatte sich von seinem Sturz erholt. »Na schön, du verachtenswerter Sohn einer dreckfressenden Mutter! Es ist an der Zeit, dass du deinen Meister findest!« 

			Wormy schrie und schwang sich herum, um Wilder zu stellen. Die Beschimpfungen mussten endlich einen Nerv getroffen haben, denn das Tier war extrem sauer, gemessen an dem langen, durchdringenden Ton, der aus seinem Maul kam. Er vibrierte vor Feindseligkeit. Sophia sah die Muskeln auf seinem Rücken, die den nächsten Schlag ankündigten, mit dem er Wilder zu Boden bringen wollte, der nirgendwohin konnte, um zu entkommen. 

			In diesem Moment, angesichts von so viel Stress und dem möglichen Verlust von Wilder, wusste sie etwas mit Gewissheit. Etwas, das selbst sie überraschte. Sie war völlig verliebt in den Mann auf der anderen Seite dieser Bestie. Völlig egal, was sie trennte, Monster, Wikinger oder der Altersunterschied. 

			Sie zögerte nicht und holte mit Inexorabilis mit einer wütenden Kraft aus, wobei sie ihre Anstrengung mit einem Kampfzauber kombinierte. Ihr Schwert schnitt glatt durch das Monster und trennte ihm mit einer schnellen Bewegung den Kopf ab. 

			Blut und Eingeweide, schleimiges Grün, schossen aus dem Körper der Bestie wie ein ausbrechender Vulkan. Sophia und Wilder wurden beide damit bespritzt und mit einer heißen Flüssigkeit, die nach Abwasser stank, durchtränkt. Der Kopf des Monsters flog nach unten, landete und erzeugte eine Wolke aus rotem Sand, der an der leimartigen Substanz von Wormy kleben blieb. Der Körper der Kreatur schwankte leicht, bevor er zu Boden sank. 

			Sophia sah furchtbar und eklig aus und schenkte Wilder ein erleichtertes Lächeln, als nur noch sie auf dem Felsbogen standen und nichts mehr zwischen ihnen war.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Was? Keine bösen Sprüche darüber, dass wir geteert und gefedert wurden?«, fragte Wilder, als sie herunterkamen, vorsichtig, um nicht in dem Sumpf zu landen, der sich unter Wormy sammelte. 

			»Ich glaube, der Witz würde ungefähr so lauten: Sieht aus, als wären wir geschleimt und gesandstrahlt worden«, stichelte Sophia und stellte fest, dass sich ihre Haut unter den Eingeweiden und dem Sand zusammenzog. 

			»Ich hoffe, das Zeug ist nicht giftig«, bemerkte Wilder, der ihre Gedanken über ihre derzeitige missliche Lage zu lesen schien. 

			Sie nickte. »Ja, denn ich bezweifle, dass es irgendwo in der Nähe ein Airbnb gibt, in dem wir uns abduschen können.« 

			»Was ist ein Airbnb?«, fragte er. 

			»Oder ein Teich«, ergänzte sie, zu erschöpft, um den Hinweis auf die moderne Welt in diesem Moment zu erklären. 

			»Nun, in der Wüste gibt es normalerweise nicht viele Gewässer, deshalb heißt sie ja auch Wüste.« Er untersuchte die Gegend, aus der sie gekommen waren. 

			Sophia hatte immer noch kein Glück dabei, ihren Drachen zu rufen oder ein Portal zu schaffen, was sie frustrierte. Positiv war, dass sie am Leben waren und nicht mehr von einem riesigen menschenfressenden Wurm gejagt wurden. 

			In diesem Stadium des Spiels hatte sie gelernt, ihre kleinen Siege zu feiern. Im Moment könnte sie einen Schluck Wasser und ein Steak vertragen, aber sie nahm an, dass es in dieser Gegend auch keine Kneipen gab. 

			Sie zog die Feldflasche aus dem Rucksack, nahm einen Schluck und bot Wilder dann etwas davon an. 

			Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Danke. Was machen wir jetzt, um Amor zu finden? Glaubst du, Wormy hat uns aufgrund deiner Insiderquelle in die richtige Richtung geführt?« 

			»Ich glaube, er war der Bonus bei dieser ganzen Mission«, scherzte Sophia und durchsuchte die Tüte mit den Snacks, ohne sich für irgendetwas davon zu interessieren. »Ich bin mir sicher, dass ich später herausfinden werde, dass wir gerade den letzten verbliebenen Tigerperücken-Wurm geschlachtet haben, wofür mir Bermuda Laurens die Leviten lesen wird.« 

			»Warum klingt das wie etwas, das dir schon einmal passiert ist?«, lachte Wilder. 

			»Weil ich das im australischen Outback getan habe«, erklärte Sophia. »Ich habe bei meinem Walkabout die letzte verbliebene Spindelspinne gefunden. Lunis und ich haben sie und alle ihre Babys getötet.«

			»Das bist einfach du«, meinte er grinsend und reichte ihr die Hand. »Sollen wir gehen und herausfinden, was sich auf der anderen Seite dieser Felsen befindet? Zumindest sollten sie etwas Schatten spenden, damit wir die Snacks genießen können, die du mitgebracht hast.« 

			Sophia nickte und dachte, dass es unmöglich für sie wäre, den Geschmack von irgendetwas zu genießen, wenn ihr Mund voller Sand war und der Geruch von totem Wormy an ihrem Körper klebte. 

			»Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst, als du stehengeblieben bist, als dieses Monster hinter uns her war«, bemerkte Wilder, während seine Augen ständig das Gelände absuchten. 

			»Das war ein Risiko«, stimmte Sophia zu. 

			»Es ist schon faszinierend, wie du auf bestimmte Dinge setzt«, stellte er fest und warf ihr einen beeindruckten Blick zu. »Dein Gehirn funktioniert nicht wie das von anderen, die ich kenne.« 

			»Ich bin nur froh, dass sich mein Vorgehen ausgezahlt hat. Ich kann mich bei Filmen aus den Neunzigern dafür bedanken.« 

			Sie schritten um eine große Felsengruppe herum und entdeckten eine Fata Morgana. Das musste eine sein. Es gab keine andere Erklärung dafür. 

			Sophia schlug sich mit der Hand an die Stirn, ihr Mund klappte auf. »Oh, prima. Jetzt habe ich meinen verdammten Verstand verloren.« 

			Wilders Gesichtsausdruck glich dem ihren. »Dann können sie uns zusammen in die Klapsmühle verfrachten, denn mir geht es genauso.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia schlussfolgerte, dass sie ihren Verstand verlieren musste und die Hitze der Wüste ihr zu schaffen machte. Sie hatte von den Luftspiegelungen in der Wüste gehört. Sie wurden durch Dehydrierung, Hitze und scheinbar Nahtoderfahrungen hervorgerufen. Das fasste ihr Leben in diesem Moment ziemlich gut zusammen. 

			»Wenn das ein Traum ist, bitte weck mich nicht auf«, flüsterte Sophia. 

			Wilder griff hinüber und kniff sie in den Arm. 

			»Autsch«, schrie sie und riss sich los. 

			»Das ist kein Traum, Soph.« 

			»Aber das kann doch nicht real sein.« Sie zeigte darauf. 

			Ihre Version einer Oase beinhaltete eine königliche Villa auf einem riesigen Anwesen, flankiert von ihrem und Wilders Drachen, denn das war es, was in der Ferne stand, völlig deplatziert in der Sahara, die den Rahmen bildete. 

			»Oh gut, ihr zwei habt uns gefunden«, meinte Lunis und trottete herüber wie ein Golden Retriever, den sein Besitzer wiedergefunden hatte. 

			Umgekehrt wirkte Simi viel eleganter, als sie an Wilders Seite ging und ihren Kopf dicht an seinen senkte, ein unverkennbarer Ausdruck von Zuneigung in ihrem Blick. »Simi, bist du real?« 

			Er streckte die Hand aus und streichelte die Seite ihres Gesichts und sie schmiegte sich an ihn. 

			»Natürlich bin ich das«, erklärte sie. 

			»Lunis, wo seid ihr zwei gewesen und warum konnten wir nicht mit euch kommunizieren?« Sophia freute sich, ihren Drachen zu sehen, war aber auch ein wenig verärgert, dass sie lässig neben einer Fata Morgana herumhingen.

			Er senkte seinen Kopf und stupste sie an, auf der Suche nach der gleichen Aufmerksamkeit, die Simi bekam. Sie kicherte und stupste ihn mit der Seite ihres Kopfes zurück. 

			»Wir saßen hier fest, bis ihr uns gefunden habt«, erklärte Lunis. 

			»Das verstehe ich nicht.« Sophia schaute zwischen den beiden Drachen hin und her. 

			»Wir auch nicht«, erklärte Simi. »Wir mussten feststellen, dass wir von dieser Stelle aus nicht weggehen oder mit euch kommunizieren konnten.«

			»Wir haben vermutet, dass ihr eine Herausforderung absolvieren müsst, um uns zu finden und das würde euch zu Amor führen«, fügte Lunis hinzu. 

			»Das sind eine ganze Menge Vermutungen, aber ich schließe mich dem an.« Sophia deutete auf das Herrenhaus. Es sah aus wie aus einem Film und erhob sich über dem grasbewachsenen Gelände, das es umgab. 

			Eine kreisförmige Auffahrt legte sich um den gesamten Platz davor und in alten, schicken Autos fuhren elegante Gäste in feinster Kleidung vor. Sie wurden von Männern gekleidet in einen Frack und weiße Handschuhe begrüßt, die ihnen pflichtbewusst die Schlüssel abnahmen und die Autos wegfuhren. 

			Das Gesamtbild war sehr verwirrend und nicht nur, weil eine von großen Säulen flankierte Villa auf einem eleganten Rasen etwas war, das man mitten in der Sahara nicht erwarten würde. Die Autos tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden wieder, als gäbe es eine geheimnisvolle Straße, die alle zur Party brachte und dann wieder weg. 

			»Halluzinieren wir oder könnt ihr die Villa auch sehen?«, fragte Sophia. 

			Lunis blinzelte umher, ein verblüffter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Villa? Wovon redest du?« 

			»Ja, wir sehen sie«, gestand Simi sofort. 

			Lunis neigte den Kopf zu Simi. »Das war ein Scherz. Das ist ein Mittel, das man einsetzt, um ein bisschen Humor in den Alltag zu bringen. Du solltest es mal ausprobieren.«

			»Das ist schon in Ordnung«, betonte Simi und wandte ihre Aufmerksamkeit Wilder zu. »Es ist keine Fata Morgana, soweit ich das beurteilen kann. Ich glaube, das ist der Ort, an dem sich Amor gerade aufhält.« 

			Lunis hustete frech und sah Sophia an. »Ja, wir haben das durch ständige Beobachtung gefolgert, wenn wir unsere Nasen hoch in die Luft recken und nur ernste Gedanken denken, können wir zusammen reden, als wären wir spießige alte Drachen.«

			»Wie ich sehe, hat euch die gemeinsame Zeit einander nähergebracht«, scherzte Sophia. »Gute Teambildung.« 

			Simi schien nicht amüsiert zu sein, aber zum Glück war Wilder es für sie beide. »Sollen wir einfach so auf dieses schicke Anwesen spazieren und an irgendeiner Soiree teilnehmen?« 

			»Was ist hier los? Warum sprechen alle so komisch?«, fragte Sophia. 

			Wilder grinste sie an. »Oh, auf einmal darf ich nicht mehr so reden, als wäre ich ein bisschen kultiviert?« 

			Sophia blickte an ihrem Outfit herunter, das mit Schleim und Sand bedeckt war. »Ich habe das Gefühl, wir sind ein bisschen underdressed für eine Party.« 

			»Wir gehen nicht aus sozialen Gründen zu Amor«, stellte Simi trocken fest. 

			Lunis schob sein Gesicht dicht an das von Wilder heran. »Mach, dass sie aufhört. Bitte.« 

			Wilder lachte. »Ich verstehe, dass Simi nicht so vielseitig ist wie du, aber sie ist auch nicht mit modernem Fernsehen oder einem exzentrischen Reiter aufgewachsen.« 

			»Ich bin nicht exzentrisch«, widersprach Sophia. 

			»Muss ich euch alle daran erinnern, dass wir wegen einer Mission hier sind?«, warf Simi ein. 

			»Muss ich euch alle daran erinnern, dass … was zum Teufel ist passiert, nachdem wir euch verlassen haben?«, fragte Lunis. 

			Sophia nickte. »Ja, ich denke, wir könnten Magie einsetzen, um uns zu säubern.« 

			»Ich würde es nicht tun, bevor deine magischen Reserven aufgefüllt sind«, schlug Simi vor. »Die von Wilder sind ziemlich niedrig.« 

			»Deine sind es auch, Sophia«, bemerkte Lunis. »Aber ich denke fast, du solltest es riskieren, denn du bist nur schwer zu erkennen und das wäre fast wichtiger als alles andere.« 

			Sophia lachte. »Danke, Lun.« 

			»Nun, ich denke, wir sollten besser zu dieser seltsamen Party gehen, auch wenn wir nicht eingeladen wurden«, neckte Wilder und warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Wenn wir so tun, als sähen wir nicht schrecklich aus, meinst du, sie merken es?« 

			»Ich glaube, die riechen uns schon aus einem Kilometer Entfernung«, erklärte sie. 

			Er nickte und streckte ihr den Arm entgegen. »Sollen wir dann?« 

			Sie nahm seinen Arm, ohne auch nur zu zögern. Die Dinge hatten sich wieder einmal zwischen ihnen verändert, nachdem sie Wormy gegenüberstanden. 

			»Oh, hey Sophia«, sagte Lunis hinter ihr. 

			Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ja?« 

			»Du hast da etwas im Gesicht!«

			Sie rollte mit den Augen, die wahrscheinlich der einzige Teil von ihr waren, der nicht mit Schleim und Sand bedeckt war. »Danke. Du bist ein Schatz.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Für Sophia und Wilder fühlte es sich an, als hätten sie eine Barriere durchquert, ähnlich derjenigen, die Gullington umgab, nachdem sie um die Felsen herum gekommen waren und ihre Drachen gefunden hatten. 

			Sophia stellte sich vor, sie wäre durch ein Portal gekommen, als sie aus dem weichen Wüstensand der Sahara auf die gepflasterte Auffahrt trat, die von gepflegten Hecken und einem makellosen Rasen umgeben war. Wenn einer der Partygäste von ihrem Erscheinen überrascht war, zeigten sie es nicht, als sich die Drachenreiter dem Vordereingang näherten. 

			Die Autos, viele von ihnen von Chauffeuren gelenkt, hielten vor den Eingangstreppen und ließen vornehme Personen in Kleidung der 20er Jahre aussteigen. Frauen in Flapper-Kleidern mit langen Perlenketten über der Brust und Männer in dreiteiligen Anzügen mit Fliege und Kummerbund wurden von einem Butler begrüßt, der auf der ersten Stufe der Treppe stand. Sie alle hatten schriftliche Einladungen, die sie dem Mann mit dem kantigen Kiefer und der würdevollen Miene zeigten.

			»Wir haben keine Einladung«, meinte Sophia leise zu Wilder.

			Er tätschelte seine Seite, wo sein Schwert in der Scheide steckte. »Ich habe meine Einladung genau hier.« 

			Sie nahm seinen Arm fester und lächelte. »Ich mag die Art, wie du denkst.« 

			»Ich deine auch, Soph.« 

			Sie warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, dass beide Drachen ihnen zur Tür folgten, obwohl sie sich sicher war, dass es drinnen nicht viel Platz für sie geben sollte. Vielleicht im hinteren Bereich, wo sie Anzeichen für einen Außenbereich bemerkte und Orchestermusik hören konnte. Es war mehr als dubios, dass keiner der Bediensteten es für eigenartig betrachtete, dass zwei mit Wurmgedärm und Sand bedeckte Menschen oder ihre Drachen lässig auf eine Party schlenderten. 

			Die Wüste war immer noch überall um sie herum zu sehen, obwohl Sophia erwartet hatte, dass die Sahara verschwinden würde, wenn sie in dieses fremde Land eintraten. Etwas sehr Merkwürdiges lief an diesem Ort … wo auch immer er war. 

			»Entschuldigen Sie«, begann Wilder, als der Butler sein Kinn hob und sie höflich anlächelte. Plötzlich löste sich der ständige Strom von Autos mit Gästen auf und es waren nur Sophia und er an der Front des Hauses, ihre Drachen hinter ihnen. 

			»Guten Abend, Mister Thomson«, grüßte der Mann freundlich. Er nickte Sophia zu. »Und ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Beaufont. Ich weiß, dass unser Gastgeber sich freuen wird, Sie heute Abend bei sich zu haben.« 

			»Sie wissen, wer wir sind und wir werden erwartet?« Wilder wölbte erstaunt eine Augenbraue. 

			»Natürlich«, antwortete der Mann. 

			»Wir haben keine Einladung«, erklärte Wilder, als suche er nach einem Grund, sie von der Party auszuschließen. 

			Sophia verstand. Das könnte eine Falle sein. Einer ihrer vielen Feinde könnte eine List ausgeheckt haben, um sie auszutricksen. 

			»Sie brauchen keine«, erwiderte der Mann. »Mister Amor erwartet Sie und freut sich, dass Sie es trotz aller Hindernisse bis hierher geschafft haben.« 

			»Er weiß, dass wir hier sind?« Sophia fragte sich, ob jetzt alles ruiniert war. Sie mussten den Bogen holen, von dem sich Amor nicht trennen wollte, aus Angst, von Subner und Vater Zeit außer Dienst gestellt zu werden. Wenn er wusste, dass sie kamen, könnte es unmöglich werden, den Bogen zu bekommen. 

			»Natürlich«, antwortete der Butler. »Mae Ling, eine wunderbare Freundin meiner Herrschaft, hat angerufen und gesagt, dass Sie kommen werden.« 

			»Mae Ling?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia zerrte an seinem Arm, der immer noch an ihrem lag. »Meine Insider-Quelle.« 

			Er nickte. »Ja, natürlich. Diese Hindernisse?«

			»Nun, alle Gäste müssen durch Hindernisse, um hierher zu gelangen«, erklärte der Butler. »Mae Ling hat darum gebeten, dass Ihre ein bisschen unorthodoxer sind. Normalerweise erfordern sie eine Menge Selbsthass und Zweifel. Damit ist der Weg zur Liebe gepflastert, sagt mein Meister immer.« 

			»Oh …« Sophia dämmerte es. Sie wusste, dass Mae Ling, wie auch die der meisten anderen guten Feen, die Aufgabe hatte, Paaren die Liebe zu vermitteln. Sie musste diese Ausrede benutzt haben, um sie auf diese Party zu bringen. Amor dachte, sie seien dort, um Liebe zu finden.

			»Also, möchten Sie, dass wir Ihre Drachen parken?«, fragte der Butler, als ob das Sinn ergeben würde. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf Lunis und wusste, dass sie das viel mehr genießen würde, als sie sollte. Sie streckte ihre Hand aus und ein Schlüsselanhänger erschien. »Klar, das wäre toll.« 

			Ein Mann in einem kurzen Jackett rannte sofort herbei und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. 

			Er klickte und richtete ihn auf den blauen Drachen. 

			Wie aufs Stichwort piepte Lunis, als würde ein Auto aufgeschlossen. Der Diener schritt voraus, alles ganz natürlich, Lunis trottete hinter ihm her. 

			»Viel Spaß«, rief er ihr zu, Simi verdrehte die Augen und folgte ihm.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Ich kann nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass wir nicht die gleiche Kleidung tragen wie die anderen Partygäste«, sagte Sophia dem Butler. 

			Er nickte. »Kein Grund zur Sorge, Miss Beaufont. Überqueren Sie einfach die Schwelle zu Mister Amors Haus und es wird sich um alles für Sie gekümmert.« 

			»Ähm … meinst du, es gibt saubere Kleidung und eine Dusche, die auf uns warten?«, vermutete Wilder. 

			Der Butler schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Beaufonts gute Fee hat dafür gesorgt, dass Sie angemessen gekleidet werden. Sie müssen nur noch über die Schwelle treten.« 

			»Eine gute Fee, was?« Wilder warf Sophia einen neugierigen Blick zu. 

			»Ich schätze, mein Geheimnis ist jetzt raus«, kommentierte sie und lächelte dem Butler zu, bevor sie sich auf den Weg ins Haus machte, von dem wunderbare Gerüche und Geräusche ausgingen. 

			»Bist du wie Aschenputtel und stehst kurz vor deiner Verwandlung?«, fragte Wilder sie. »Wann musst du daheim sein?« 

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie und hielt an der Schwelle zum Herrenhaus inne. Sophia holte tief Luft, als sie den eleganten Eingangsbereich und die darin stattfindende Party erblickte. »Ich schätze, das werden wir gleich herausfinden.« 

			Nebeneinander traten Sophia und Wilder über die Schwelle. Sie fühlte sich sofort sauber, all der Dreck und Schleim wurde auf magische Weise aus den vielen Ritzen gewaschen, in denen er sich festgesetzt hatte. Sophia trug nicht länger ihre Rüstung und Stiefel. Stattdessen hatte sie ein enges, schwarzes Kleid mit Fransen am Saum, die beim Gehen wackelten, an. Um ihren Hals waren mehrere Perlenstränge drapiert und schwere Ohrringe hingen an ihren Ohrläppchen. Um ihr blondes Haar war ein Stirnband mit Federn und Perlen gebunden. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, wusste Sophia, dass sie genau so aussah, als wäre sie den 1920er Jahren entsprungen, bereit für eine rauschende Partynacht.

			Genauso beeindruckend wie sie war Wilder an ihrer Seite. Sein dreiteiliger Anzug passte zu ihrem Kleid. An seiner Tasche hing die übliche Taschenuhr und um seinen Hals trug er eine karierte Fliege, passend zu seinem Einstecktuch. Aber das Beste an seinem Outfit waren die Schuhe, die ihn aussehen ließen, als wäre er bereit, Charleston zu tanzen. 

			»Ich muss schon sagen, Miss Beaufont, du bist eine Augenweide.« Wilder schenkte ihr ein teuflisch schönes Lächeln. 

			Sie konnte nicht anders, als es zu erwidern. »Du aber auch, Mister Thomson.« 

			Anmutig streckte er die Hand aus und griff nach zwei Champagnerflöten, als ein Kellner mit einem Tablett vorbeikam. 

			»Ich denke, wir haben uns eine Aufmunterung nach diesem Abenteuer verdient«, meinte er und reichte ihr eines der Gläser. 

			Sie nahm es und hielt es hoch. »Auf den Sieg über Wormy.« 

			»Auf die Überwindung des Hindernisses, das uns unweigerlich hierhergeführt hat«, betonte er und stieß mit ihr an. 

			Sophia nahm einen Schluck, wobei die Bläschen fast einen Schluckauf verursachten. Ihr fiel ein, dass sie hungrig war. Auf dieser Party waren sie zum Glück am perfekten Ort, um wunderbar zu speisen.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Der Eingangsbereich von Amors Villa war genauso beeindruckend wie der Außenbereich. Der polierte weiß-schwarze Marmorboden im Schachbrettmuster gab Sophia das Gefühl, die Königin auf einem Schachbrett zu sein. Das überdimensionale Foyer wurde von zwei Treppen und einem großen Balkon eingerahmt, auf dem sie erwartete, Amor zu entdecken, der auf sie herabblickte. Allerdings gab es dort nichts außer kichernden Mädchen, die alle in Nerzmäntel gehüllt waren und Martinis tranken. Der Bereich wurde von einem der größten Kronleuchter erhellt, den Sophia je gesehen hatte. 

			Behutsam führte Wilder sie weiter, direkt in einen Ballsaal, in dem die Party in vollem Gange war. In diesem Raum schwirrten Kellner mit weißen Handschuhen vorbei, hielten Tabletts hoch über ihre Köpfe und boten den Gästen kunstvoll arrangierte Häppchen an. 

			Sophia schnappte sich zwei Blätterteigtaschen, reichte Wilder eine und schob sich die andere in den Mund, wobei sie kaum kaute, bevor sie schluckte. Sie war völlig ausgehungert. 

			»Also, wie lautet dein Plan?«, flüsterte Wilder. 

			»Iss alles auf und betrinke dich«, bot sie an. 

			Sie griff sich gefüllte Pilze von einem Tablett, als ein Kellner vorbeiging. »Ich bin genauso erfreut über die Änderung der Ereignisse wie du, aber leider sind wir aus einem bestimmten Grund hier, denk daran.« 

			Sie seufzte und inhalierte das Essen. »Ja, gut. Ich verstehe es nur nicht. Warum schmeißt Amor eine 20er-Jahre-Party, die aussieht, als würde sie von Jay Gatsby veranstaltet?« 

			»Nette Anspielung«, bestätigte er stolz. »Ich kann mir keinen Charakter vorstellen, der seine Liebesbeziehung mehr romantisiert hat als Gatsby, also ergibt es doch Sinn, dass Amor auf diese Weise unterhalten wird.« 

			»Das ist aber sehr ungewöhnlich«, gab Sophia zu. »Wir mussten durch die Wüste und gegen einen riesigen Wurm kämpfen, damit wir hierherkommen konnten. Aber was machen andere Leute, um auf diesen Partys aufzutauchen und Liebe zu finden?« 

			»Erinnerst du dich daran, was Subner gesagt hat, dass der Bogen einen Resonanzeffekt hat, der Probleme verursacht?« Wilder führte Sophia durch die tanzenden Gäste in den hinteren Außenbereich. »Mir ist aufgefallen, dass alle hier anscheinend … wie war noch das Wort?« 

			Sophia schnappte fast nach Luft, als sie auf die Terrasse hinaustraten. Der weitläufige Garten war mit wunderschönen weißen Glühbirnen beleuchtet, die überall verstreut in den Bäumen hingen und über einer weiteren Tanzfläche und den Essbereichen drapiert waren, wo sich die Gäste aus nächster Nähe unterhielten, wobei viele von ihnen kurz davor waren, viel mehr zu tun als sich nur zu unterhalten. 

			»Sie verspüren Lust«, bemerkte Sophia, die sich umsah und feststellte, dass es eher nach einer Highschool-Party aussah, bei der sich alle zusammengetan hatten. 

			»Ja, eine Fehlfunktion des Bogens«, bestätigte Wilder. »Die Präzision fehlt und dann hat er eine ausstrahlende Wirkung, wie es scheint.« 

			Sophia nickte. »Die Elfen werden zu hippiemäßig.« 

			»Und wer weiß, was noch alles«, stellte Wilder fest. »Wenn so viele sich zufällig lustvoll verlieben, wie viele verlieben sich dann nicht in den richtigen Partner? Vermissen ihren Seelenverwandten?« 

			Sophia dachte darüber nach, ihr Blick tanzte auf der Party umher, die Emotionen der Feierlichkeiten begannen sie mitzureißen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich an solche Dinge glaube, aber ich verstehe, wovon du sprichst. Amor verursacht mehr Probleme als alles andere. Die Leute verlieren ihre Objektivität.« 

			»Wir vielleicht auch, wenn wir nicht aufpassen«, warnte Wilder, sein Gesicht ungewöhnlich ernst. »Es ist wichtig, dass wir den Bogen holen und ihn kalibrieren.« 

			»Und nicht von einem Pfeil getroffen werden oder in der Nähe sind, wenn er abgefeuert wird«, fügte Sophia hinzu. »Ich glaube, dann entsteht dieser Nachhalleffekt.« 

			»Wie lautet der Plan?«, fragte Wilder erneut. 

			»Nun, ich denke, wir müssen uns erst einmal aufteilen«, schlug Sophia vor. »Aber du solltest ein Auge auf mich haben, damit du weißt, wo ich bin und wann ich unseren Gastgeber abgelenkt habe. Ich bringe ihn dazu, seinen Bogen irgendwo abzulegen und du kannst kommen und ihn in Ordnung bringen.« 

			»Wie willst du dieses nackte Kerlchen dazu bringen, ihn abzulegen?«, wollte Wilder mit einem herausfordernden Ausdruck im Gesicht wissen. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kitzle ihn am Bauch.« 

			Wilder schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. Er deutete auf seine Augen und dann auf sie und gab ihr damit die universell gültige Botschaft für ›Ich beobachte dich‹. 

			Sie nickte, drehte sich auf der Terrasse um und blickte hinaus auf die zauberhafteste Party, die sie je gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Bezaubernd war nicht ganz das richtige Wort für die Festlichkeiten, die um Sophia herum stattfanden. Sie musste sich vergewissern, dass die Partygänger um sie herum keine Fae waren. Sie hatten eine ganz eigene Art, die Leute zu täuschen, zu verführen und betrunken zu machen. 

			Nein, sie waren Sterbliche, wurde ihr klar. Aber sie standen definitiv unter einem Bann. 

			Unterhalb der Terrasse, zwei Stockwerke tiefer, war neben der Tanzfläche und dem Essbereich ein großer Pool mit türkisfarbenem Wasser. Die Schwimmer, die darin planschten, trugen sogar Badeanzüge aus den 1920er Jahren. Alles an der Party war komplett durchdacht. Sie konnte gar nicht ermessen, welche Details nötig waren, um dieses Fest so zu gestalten, wie sie es von Jay Gatsby erwartet hätte. 

			Ihre Schwester Liv hatte das klassische Buch eines Nachmittags auf ihrer Kommode liegen lassen und angedeutet, dass es Sophias Leben verändern würde, wenn sie es las. Sophia hätte einen solch subtilen Hinweis von der Person, die sie am meisten respektierte, niemals ignoriert. An einem einzigen Nachmittag lernte sie ein Kunstwerk kennen, das sie für immer mit der nachdenklichen und romantischen Prosa verband. 

			Während Sophia sich auf der faszinierenden Party umsah, überlegte sie, wie sie Amor ablenken könnte. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie improvisieren. Hoffentlich würde ihr etwas Brillantes einfallen. Es fiel ihr schwer, sich ein kleines, nacktes Kind vorzustellen, das auf der eleganten Party herumflog und Pfeile abschoss. Dann landete ihr Blick auf dem Springbrunnen in der Mitte der großen Rasenfläche. Er hatte drei Ebenen und war so groß wie ein Wohnmobil, aber das funkelnde, in Kaskaden fallende Wasser war nicht das, was ihre Aufmerksamkeit erregte. 

			Es war der Mann, der daneben stand. Er war wahrscheinlich der bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte. Er war jung, hatte straffe Haut und wirkte zeitlos, mit einem kultivierten Ausdruck in seinen braunen Augen. Wie viele seiner Gäste trug auch er einen eleganten Smoking und sein blondes Haar war mit Gel aus seinem perfekten Gesicht zurückgekämmt. Seine Nase war weder zu groß für sein Gesicht noch zu klein. Seine Lippen hatten den richtigen Rosaton und sein Kiefer war kräftig, sodass das Lächeln, das sich bildete, wie das perfekte Accessoire zu seiner bereits außergewöhnlichen Erscheinung wirkte. 

			Sophia fragte sich, wer der Mann war, der ihre Aufmerksamkeit inmitten von Hunderten von Gästen auf sich gezogen hatte und dann erkannte sie ihn zweifelsfrei. 

			Amor hatte sich verändert und war ganz und gar nicht so, wie sie erwartet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sophia hätte nicht geglaubt, dass der Mann, der am Brunnen stand, Amor war, wäre da nicht der Bogen gewesen, den er auf dem Rücken trug. Es war ein seltsames Ding, das über einem formellen Smoking lag, aber es ließ ihn noch attraktiver erscheinen, wenn das überhaupt möglich war. Er wirkte wie ein eleganter Gentleman mit dem Geist eines Kriegers. 

			Seine aufmerksamen Augen schwenkten über die Party, bis sie sich weiteten und direkt auf Sophia gerichtet waren. Er hob eine Champagnerflöte, stumme Freude in der Bewegung. Sie hob reflexartig ihre eigene und fühlte sich plötzlich benommen, obwohl sie nur einen Schluck getrunken hatte. 

			Amor lächelte und die Worte aus der Begegnung der Hauptfigur mit Jay Gatsby fielen ihr ein, als hätte sie sie auswendig gelernt, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, die Worte von F. Scott Fitzgerald mehr als ein- oder zweimal gelesen zu haben. Sie passten in diesem Moment perfekt zu Amor:

			Er lächelte verständnisvoll – viel mehr als verständnisvoll. Es war eines jener seltenen Lächeln mit der Qualität ewiger Beruhigung darin, die man vielleicht vier oder fünf Mal im Leben erfährt. Er blickte – oder schien zu blicken – einen Augenblick lang in die ganze ewige Welt und konzentrierte sich dann auf Sie mit einem unwiderstehlichen Vorurteil zu Ihren Gunsten. Er verstand Sie genau so weit, wie Sie verstanden werden wollten, glaubte an Sie, wie Sie an sich selbst glauben mochten und versicherte Ihnen, dass er genau den Eindruck von Ihnen hatte, den Sie in Ihrem besten Fall zu vermitteln hofften.

			Sophia stieg die lange Treppe hinunter, die Augen auf Amor geheftet, während ihre Hand das Geländer hinunterglitt. Die Partygäste wichen ihr augenblicklich aus, als wären sie weggestoßen worden und machten ihr den Weg frei. Amor folgte ihr mit seinem Blick den ganzen Weg hinunter und ließ sie nicht aus den Augen, bis sie vor ihm stand. 

			Sie hatte es schneller zu ihm geschafft, als sie angenommen hatte und der Weg dorthin war wie ein Wimpernschlag gewesen, wie wenn man durch den Verkehr nach Hause pendelt und vergisst, dass man eigentlich fährt. 

			»Miss Sophia Beaufont.« Amor reichte ihr die Hand, sein Tonfall war freundlich. »Du hast es also doch geschafft.« 

			Sie gab ihm ihre Hand, er hob sie zum Mund und küsste sanft den Handrücken. »Danke, dass du uns zu deiner Party eingeladen hast.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du kannst deiner guten Fee danken, dass sie das arrangiert hat. Ich erlaube normalerweise keine Magier auf meinen Partys. Ihre praktische Natur und ihre Betonherzen verderben normalerweise die Stimmung, aber zwei Drachenreiter … nun, wie konnte ich da widerstehen?« Amor hob seinen Blick und suchte die Umgebung ab. »Wo ist dein Freund Wilder hin?« 

			Sophia tat so, als wüsste sie es nicht und als wäre es ihr egal. Sie zuckte mit den Schultern. 

			»Oh, da ist er.« Amor zeigte auf das Gebäude. »Er genießt die Gesellschaft der anderen Partygäste, wie ich es beabsichtigt hatte.« 

			Sophia drehte sich um und entdeckte Wilder auf einem Balkon, umgeben von Frauen, seine Arme um die Schultern von zweien. Sie musste sich beherrschen, nicht die Hand in die Luft zu werfen und einen Betäubungszauber auf den Idioten zu schleudern. Er sollte sie im Auge behalten und bereit sein, jeden Moment zuzuschlagen. Wie sollte er das tun, wenn er einen Haufen Flittchen bespaßte?

			»Sieht aus, als hätte er genug Champagner getrunken«, bemerkte sie und war bemüht, jede Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Gerade als sie Fortschritte erreicht hatten, bekam sie das Gefühl, dass sie einige Schritte rückwärts machten. Vielleicht war das ihr Schicksal – nie ganz zueinander zu finden. Sie hoffte es nicht. 

			Das war der Schlüssel. Hoffnung. Das, worauf wir unsere Hoffnung setzen, ist wichtig. Alles andere sind die Möglichkeiten, die wir nicht gewählt haben, dachte sie.

			»Nun, Sophia Beaufont, Drachenreiterin für die adlige Elite«, begann Amor und führte sie durch den Garten um den Brunnen herum, »sag mir, warum du einer meiner Angelegenheiten beiwohnen wolltest? Hat das etwas mit Hiker Wallace zu tun?« 

			Sophia musste sich zurückhalten, um nicht erschrocken zusammenzuzucken. Hiker?, fragte sie sich. Was sollte das mit ihm zu tun haben? 

			Sie musste die Sache richtig angehen, um die Informationen zu erhalten, die sie wollte. Sie wollte nicht nur, dass Amor ihr den Grund für ihre Anwesenheit lieferte, sondern sie wollte auch, dass er sie darüber aufklärte, was er über Hiker wusste. »Es hat definitiv etwas mit dem Anführer der Drachenelite zu tun.« 

			»Du bist viel klüger als die meisten Magier und definitiv viel offener für strategische Wege als die Drachenreiter, denen ich in der Vergangenheit begegnet bin«, gab Amor zu und lenkte sie in einen weniger überfüllten Bereich der Party. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Ich glaube, wir müssen unsere Praktiken weiterentwickeln.« 

			»Liebe statt Gewalt zu beschwören, ist so ziemlich das Klügste, was einem Mitglied der Drachenelite in meiner ganzen Zeit eingefallen ist«, kommentierte Amor. »Was übrigens ungefähr so lange ist, wie sie auf Mama Jambas Erde sind.« 

			»Ja, deshalb wollte ich mich mit dir treffen«, erwiderte Sophia und stieg auf die Ausrede ein, die er ihr geliefert hatte. 

			Sie waren zu einer grasbewachsenen Anhöhe mit einem Pavillon gekommen, der nicht mit lüsternen Partygängern überfüllt war. 

			»Was du verstehen musst, wenn du die Liebe benutzt, um Lösungen zu schaffen«, begann Amor, nahm ihre Hand und wirbelte sie im Takt der Musik des Orchesters herum, »ist, dass sie den Menschen aufgezwungen werden muss. Andernfalls werden die Menschen von den Anforderungen der Arbeit, den täglichen Verpflichtungen und den tristen Wochentagen überflutet.« 

			Sophia nahm einen einzelnen Finger und strich damit über die Vorderseite von Amors Smoking. »Erzähl mir mehr.« 

			Er riskierte ein Lächeln. »Nun, ich denke, der beste Weg zu erklären, wie man die Liebe einsetzt, um die Probleme der Welt zu lösen, ist zu erklären, wie die Waffen der Liebe funktionieren.« 

			Amor machte einen Schritt beiseite und zog den Bogen von seinem Rücken. 

			So weit, so gut. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. Wo ist Wilder?, fragte sie sich. 

			Als sie Amor wieder ansah, wirkte sein Blick besorgt. 

			»Ich habe mich nur vergewissert, dass wir allein sind«, betonte Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Amor, woraufhin sein sanfter Gesichtsausdruck zurückkehrte. 

			Er nickte. »Wie ich schon sagte, ich kann dir meinen Bogen nicht überlassen, aber ich kann dir zeigen, wie man ihn benutzt. Dann kannst du deine eigene Waffe der Liebe finden und sie für deine Drachenreitermissionen benutzen. Das ist es, was Hiker Wallace braucht. Er hat sich zu lange versteckt und ist wie gelähmt. Nach der Sache mit Ainsley verstehe ich das wohl.« 

			Amor kam hinter Sophia herum und hielt den Bogen bereit, während er sich neben ihr abstützte. 

			Sie spannte sich an, als er ihre Arme packte und seinen Bogen in ihre Hände legte. »Was war die Sache mit Hiker und Ainsley?« 

			Er dirigierte sie, hatte seine Finger auf ihren und deutete an, dass sie die Bogensehne zurückziehen sollte. »So ist es gut. Gewöhne dich daran, wie sie sich biegt, bevor wir einen Pfeil benutzen. Ich wage zu behaupten, dass ich nicht wirklich einen in meinen Bogen legen könnte, wenn du dabei bist.« 

			Sophia wusste nicht, was das bedeutete, aber sie hatte in diesem Moment ohnehin andere, dringendere Sorgen. »Was hast du gesagt? In Bezug auf Hiker und Ainsley?« 

			Er gluckste tief neben ihren Ohren. »Darüber habe ich nichts gesagt. Du warst diejenige, die versucht hat, Informationen über Hiker und Ainsley aus mir herauszubekommen. Ich tue viele fragwürdige Dinge, aber die Geheimnisse anderer Leute zu verraten, gehört nicht dazu.« 

			Sophia schluckte, als sie spürte, wie Amor sich gegen sie drückte. Sie zog die Sehne des Bogens zurück und versuchte, sich auf seine Anweisungen zu konzentrieren. 

			»Erkennst du, dass dein Ziel darin bestehen muss, Übereinstimmungen zu finden, anstatt zu urteilen?«, flüsterte Amor leise in ihr Ohr. »Wenn du deinen Job als Drachenreiterin machst, dann musst du nicht mehr die richtige oder falsche Seite wählen. Du musst keine Meinungsverschiedenheiten schlichten, sondern dafür sorgen, dass alle einander lieben. So einfach ist das.« 

			Das war nicht Sophias Anliegen. Das war das Gegenteil von dem, was die Drachenelite tat. Sie schufen Gerechtigkeit. Sie stifteten Frieden und dabei ging es nicht darum, andere dazu zu bringen, sich zu lieben. Das war einfach das Erzwingen von Lösungen, die nach hinten losgehen mussten. Andere dazu zu bringen, sich zu lieben, wäre nur Reizüberflutung und würde ihnen später auf die Füße fallen. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter, ihre Aufmerksamkeit wurde von den vielen Streitereien gestohlen, die unter den Partygästen in der Nähe ausbrachen. Sie sah Paare, die sich zankten. Eine Frau schüttete Champagner über einen Mann. Ein anderes Paar war kurz davor, sich gegenseitig zu schubsen. 

			Sophia behielt ihre bitteren Gefühle in sich und verbarg sie vor dem Gott der Liebe. Das war es, was Amor mit seinem defekten Bogen tat und es war falsch. Nicht nur das, sondern sein Ansatz in Bezug auf Gerechtigkeit würde sich nur als schädlich erweisen. Kein Wunder, dass er sich Gedanken machte, aus dem Verkehr gezogen zu werden. Es war gut, dass Subner es so eingerichtet hatte, dass er sich nur in die Angelegenheiten von Sterblichen einmischen konnte. Er war gefährlich, weil er seine giftige, blinde Liebe verbreitete. 

			Liebe, echte Liebe, war nicht blind. Sie sah die Fehler in der anderen Person und liebte sie trotzdem. Sie sah die Probleme und beschloss, sie zu überwinden. Sie sah die Schuld und wollte sie begleichen. 

			»Ich bin nicht sicher, ob ich ein Mädchen für Pfeil und Bogen bin«, kommentierte Sophia und zog das Instrument aus Amors Griff. Er ließ es zu, Verwirrung in seinem Blick. 

			»Nun, das ist verständlich«, meinte er und hatte seine Augen auf sie gerichtet, während sie den Bogen an ihrer Seite senkte. »Was würde für dich am besten funktionieren, um Liebe zu verbreiten?« 

			Sie tat so, als würde sie nachdenken. »Ich weiß es nicht. Was denkst du, würde zu mir passen?« 

			Sophia hatte das noch nie getan, aber sie versuchte, ihr bestes Schmollgesicht aufzusetzen. Zu ihrer Überraschung funktionierte es bei Amor. Er legte seine Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Ich denke, dass du, Sophia, deinen Blick einsetzen musst.« 

			»Wie Medusa?«, wagte sie zu fragen. 

			Er lächelte strahlend. »Wie Medusa, aber ohne den Stein und den tödlichen Teil.« 

			Sophia kicherte, wie die Frauen, die sie an diesem Abend belauscht hatte. »Ich glaube, das könnte ich machen. Aber wie sollte das bei einer Judikatorenmission funktionieren?« 

			»Nun, Augen wie Töne und wie Pfeile können hypnotisierend sein«, erklärte er. »Hier, ich zeige es dir.« 

			Amor nahm ihr den Bogen aus der Hand und legte ihn auf die Bank vor dem Pavillon hinter ihr ab. Sein Blick verließ ihren nicht. Auch seine Hand nicht. 

			Mit einer Kraft, die Sophia nach Luft schnappen ließ, zerrte er sie zurück, seine Hand an ihrer Hüfte und die andere in ihrer. »Nun, um andere mit Magie zu verändern, indem du Liebe benutzt, musst du einfach einen Teil in dir finden, der voll von Liebe ist.«

			Er hielt inne. Sein Kinn neigte sich zur Seite und drehte sich in die Richtung der Party, wo die Musik aufhörte. 

			»Was ist?«, wollte Sophia abwartend wissen. Sie fragte sich, ob Wilder immer noch mit den sterblichen Frauen auf dem Balkon flirtete oder was auch immer er dort tat. Sie hatte vor, ihn später in den Schwitzkasten zu nehmen. 

			»Die Party«, antwortete er, sein Tonfall plötzlich verändert. 

			»Oh, ist alles in Ordnung?« Sie versuchte herauszufinden, wie man ihn hinhalten konnte, während die Geräusche von Grillen die Musik, die gespielt hatte, übertönten. 

			Amor schubste sie von sich und wandte sich den funkelnden Lichtern in der entgegengesetzten Richtung zu. »Irgendetwas ist mit der Party.« 

			Sophias Augen wanderten zur Seite. Der Bogen war nicht mehr da, wo Amor ihn hinterlassen hatte. Das war zumindest etwas. Wilder hatte ihn. Sie blickte sich im Dunkeln um und sah ihn nicht, wusste aber, dass er in der Nähe war und Amors Bogen kalibrierte. 

			Sie packte Amors Arm. »Ich glaube, es bedeutet nur, dass die Party gut läuft. Wo waren wir?« 

			Er verkrampfte sich unter ihrem Griff, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. »Ich schätze, du hast recht. Ich werde es wirklich genießen, dir die Wege der Liebe beizubringen und wie man sie benutzt, um die andere Seite zum Einverständnis zu verführen.« 

			Sophia konnte nicht glauben, was er sagte und dass er es für richtig hielt. Sie nickte lächelnd. »Auf jeden Fall. Bitte unterrichte mich.« 

			Er lehnte sich dicht an sie heran, seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. Sein Atem strich über ihr Gesicht. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Alles, woran sie dachte, war, dass Wilder den Bogen neu kalibrierte und ihn so reparierte, dass Sterbliche und Elfen und alle anderen nicht mehr von lüsternen Gefühlen beeinflusst wurden. Sie hoffte, dass sie ihre Rolle richtig spielte. Sie dachte, dass sie es tat. 

			Und dann hörte Amor auf, sie nach hinten zu beugen und riss sie stattdessen gerade nach oben, wobei sein Kinn zur Seite zuckte. Seine Augen verengten sich. 

			»Mein Bogen!«, dröhnte er. 

			Sophia verkrampfte sich. 

			Sie machte sich darauf gefasst, dass der Bogen immer noch fehlte, aber als sie über ihre Schulter schaute, war Amors Bogen wieder da. »Was ist damit?«, fragte sie und benutzte das Kichern, das die Sterblichen perfektioniert hatten. 

			»Er liegt woanders«, beschwerte er sich, schob sie zur Seite und stakste hinüber zu dem Instrument auf der Bank. 

			»Du irrst dich sicher«, meinte sie. »Oder es war der Wind.« 

			Sein Blick war alles andere als warm, als er sie ansah, eine feurige Hitze in seinen Augen. Er glühte, wie sie es bei Dämonen gesehen hatte. Komisch, dass beides nicht so weit auseinander lag. Der Gott der Liebe und die bösen Dämonen, wie Liebe und Hass. Sie waren durch eine so zerbrechliche Linie getrennt. 

			Sophia trat rückwärts, wobei sie fast über ihre Absätze stolperte, da sie es nicht gewohnt war, in hohen Schuhen zu laufen. »Vielleicht sollten wir zur Party zurückkehren. Dort könntest du mir mehr erzählen …« Im Stillen dachte sie, wo es Zeugen gibt. 

			Noch nie hatte sie eine so deutliche Vorstellung davon, dass sie sich in der Gegenwart eines psychopathischen Verrückten befand. Es war entscheidend, dass sie die Dinge bei ihm nicht forcierte. 

			Amor griff nach seinem Bogen, Bedrohung in jeder seiner Bewegungen. »Sophia, was ist hier los?«

			Sie täuschte ein Lächeln vor. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich wollte nur deine Hilfe.« 

			»Mein Bogen«, betonte er und schaute zwischen der Waffe in seinen Händen und ihr hin und her, das Rot in seinen Augen glühte bedrohlicher. 

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, bekräftigte sie. Sie versuchte, nicht zur Seite nach Wilder zu schauen, spürte aber, dass er in der Nähe war und bereit, sie zu verteidigen.

			»Das weißt du ganz genau.« Amor pirschte sich heran, beugte seine Brust und drückte seine Nase gegen ihre. 

			Sophia wich nicht zurück. Sie tat weiterhin so, als ob sie unschuldig wäre und klimperte mit den Wimpern. »Was ist los, lieber Amor?« 

			»Was los ist, ist, dass ich dir mit meinen Zähnen das Herz herausreißen werde, obwohl ich gerade anfing, dich zu mögen …«

			Eine laute Explosion hallte auf der anderen Seite des Pavillons wider, gefolgt von einem hellen Lichtstrahl. Sophia duckte sich und Amor tauchte – wenig überraschend – ab in Deckung. 

			Sophia wollte gerade das Schwert von ihrer Hüfte ziehen, das sich aber nicht mehr dort befand, weil sie für die Party eingekleidet wurde und es plötzlich verschwunden war. Eine Hand schlang sich um ihr Handgelenk und zerrte sie auf den Rasen, wo ihre hohen Absätze sofort im Gras versanken und sie an Ort und Stelle festhielten. 

			»Komm schon!«, drängte Wilder und zog sie über das Gelände. 

			Sophia rannte los, nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen und zurückgelassen hatte, um barfuß zu sprinten. 

			Sie schaute zurück und erblickte Amor, der sich aus seinem Versteck erhob, um sie zu verfolgen. 

			Ein Schrei, der den Boden erschütterte, dröhnte aus seinem Mund. 

			Dann spannte er seinen Bogen und feuerte einen Pfeil ab, der auf magische Weise in seiner Hand erschien. 

			Sie sah den Pfeil fliegen. 

			Sie sah ihn an ihr vorbeiziehen. 

			Sah, wie er den Mann streifte, der ihren Arm hielt und sie in Sicherheit zerrte. Er zerriss den Stoff an der Schulter seines Jacketts und flog weiter. 

			Sie rannten, blieben nach dem Angriff weder stehen noch blickten sie zurück zu dem irrsinnigen Gott hinter ihnen. 

			Einen Augenblick später waren sie am Rande des Grundstücks, ihre Drachen warteten auf sie und ein Portal öffnete sich. Wilder musste es im Laufen erschaffen haben. Er zog sie mit großer Kraft vorwärts, obwohl Sophia sich jetzt sicherer fühlte, da Lunis bereitstand, sie zu beschützen. 

			Wilder zerrte sie durch das Portal, sie purzelten hindurch und fielen auf das Gelände neben der Barriere nach Gullington. Die Arme um sie geschlungen rollte Wilder einige Male, um den Platz hinter dem Portal für die Drachen freizumachen. Sophia bemerkte nicht, wie die Drachen nach ihnen durchkamen. Sie sah nichts außer dem Kerl, der auf ihr lag. Sie rollten nicht mehr und Wilder bedeckte sie mit seinem Körper, seine Beine auf beiden Seiten von ihr. Er küsste sie, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er schaute ihr tief in die Augen mit unverkennbarer Liebe. 

			»Ich liebe dich, Sophia«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich mehr als alles andere. Ich bin absolut besessen von dir.« 

			Sophia konnte kaum glauben, was da geschah und was er sagte. Es gab ihr das Gefühl, dass ihr Leben aus Romantik und Dinnerpartys bestehen könnte. Das Husten, das hinter Wilder erklang, zerstörte den surrealen Moment. Es war das Erschreckendste, was sie in all ihren Abenteuern vernommen hatte. 

			Sie und Wilder spannten sich an, beide sahen auf, um Hiker Wallace vorzufinden, der hinter Wilder stand. Seine Arme waren verschränkt und Mordlust stand ihm ins Gesicht geschrieben.

		

	
		
			
Kapitel 41 

			Sir, wir können das erklären«, rief Sophia und zappelte, um sich von Wilder zu befreien. Er wirkte geschockt und hatte sich beim Erscheinen ihres Anführers versteift. 

			Schließlich konnte sie ihn von sich herunterschubsen und auf die Beine springen. 

			Die Augen von Hiker waren lediglich dunkle Schlitze, als er sie betrachtete. In der Ferne schloss sich das Portal und die Drachen standen da und beobachteten den Austausch. 

			Den mächtigsten Magier der Welt mit der einen Sache zu verärgern, von der er sagte, dass er sie nicht dulden würde, schien selbst bei den alten Drachen Furcht hervorzurufen, was Sophias Selbstvertrauen kaum förderte. 

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Erklärung gibt, die mich nicht dazu bringen würde, euch beide zu töten«, knurrte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			Es kam genau so, wie Sophia befürchtet hatte. Der Anführer der Drachenelite zog es vor, wenn sie tot wären, anstatt zusammen. Sie verstand das, da sie von Liv zu diesem Thema einen Rat bekommen hatte. Ihre Schwester hatte Ähnliches durchgemacht, als sie mit Stefan zusammenkam, dem Dämonenjäger aus dem Haus der Vierzehn. 

			Diese magischen Organisationen duldeten keine Beziehungen innerhalb ihrer Reihen, weil man davon überzeugt war, dass diese Individuen von ihren Aufgaben abgelenkt würden. Auch die Abstammung war wichtig, besonders für eine Regierungsorganisation wie das Haus der Vierzehn, da die Royals ihre Aufgaben zu erfüllen hatten. 

			Aber bei Hiker spürte Sophia, dass es einen persönlichen Hintergrund hatte, nachdem Amor ein paar Informationen über ihn und Ainsley erwähnte. Sie hatte – nachdem sie Ainsleys Geschichte erfuhr – geahnt, dass zwischen ihr und Hiker etwas gewesen sein musste. 

			Warum sonst hätte sie ihr Leben riskieren sollen, um seines zu retten, als sein Bruder versuchte, ihn zu töten? Das war mehr als nur eine enge Freundschaft oder Partnerschaft zwischen den Elfen und der Drachenelite. Hiker und Ainsley könnten früher verliebt gewesen sein.

			Es war offensichtlich auseinandergegangen und Hiker war der Einzige mit der Erinnerung daran, weil Ainsley bei diesem Vorfall ihr Gedächtnis verloren hatte. Jetzt reagierte er ungehalten auf die Idee einer Beziehung unter den Bewohnern von Gullington. 

			Sophia wusste auch, dass er darum kämpfte, die Drachenelite wieder aufzubauen und eine Beziehung zwischen den Reitern konnte alles verkomplizieren. 

			»Sophia, ich habe dir gesagt, das wird nicht toleriert …«

			»Er wurde von Amors Pfeil getroffen«, unterbrach sie schnell. Sophia deutete über ihre Schulter zu Wilder, der immer noch flach auf dem Boden lag. Er starrte in den Sternenhimmel, ein hypnotisierter Ausdruck in seinen Augen. 

			»Er wurde was?«, fragte Hiker ungläubig. 

			»Der Gott der Liebe«, begann Sophia zu erklären. 

			»Ich weiß verdammt gut, wer Amor ist«, brummte Hiker wütend, seine Augen huschten zwischen Wilder und Sophia hin und her. 

			»Subner hat uns befohlen, Amor zu suchen, denn mit seinem Bogen stimmte etwas nicht«, fuhr Sophia fort. 

			»Er hatte ihn und das ist das größte Problem«, stellte Hiker fest. »Habt ihr die Waffe zerstört?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Subner wollte nur, dass Wilder ihn neu kalibriert.« 

			Hiker knurrte frustriert. »Er hätte euch befehlen sollen, diesen Verräter zu töten.« 

			Sophia stimmte dem tatsächlich zu, nachdem sie Amor getroffen hatte. Der Bogen allein war nicht das Problem. Es war der Mann, der ihn benutzte. Sie vermutete, dass er den Bogen im Laufe der Jahre mit seinem fehlerhaften Denken über die Liebe beeinflusst hatte. 

			»Wilder hat den Bogen repariert«, erzählte Sophia weiter. Der Mann lag immer noch im Gras und begann, leise zu murmeln. Der Treffer mit dem Pfeil musste unmittelbare und skurrile Auswirkungen auf ihn gehabt haben. 

			»Aber er wurde von einem Pfeil getroffen«, vermutete Hiker. 

			Sie nickte und machte sich auf alles gefasst, was sein Zorn mit sich bringen würde. 

			Zu Sophias Überraschung seufzte Hiker resigniert. »Von allen Gründen, die du mir über das, was ich gerade miterlebt habe, hättest nennen können, ist das bei weitem der einzige, den ich verstehen und für den ich euch beide nicht bestrafen werde.« 

			Sophias Brust hob und senkte sich, überwältigt vor Erleichterung. »Ich danke dir, Sir.« 

			Sie konnte nicht fassen, dass sie sich bei ihm dafür bedankte, dass er ihnen nichts Schreckliches antun wollte. Wie auch immer, er hatte sie vorher gewarnt. 

			»Wir müssen ihn zur Burg schaffen«, beharrte Hiker und stapfte zu Wilder hinüber. »Ich weiß nicht, ob eine Möglichkeit besteht, die Auswirkungen von Amors Pfeil zu bekämpfen.« 

			Schnell beugte sich der Anführer der Drachenelite hinunter und zerrte Wilder auf die Beine, der betrunken wirkte. Sein Kopf zuckte zur Seite, bevor er ihn ruckartig hochriss. 

			»Nun, hallo Hiker, du siehst aber schon reizend aus heute Abend«, meinte Wilder. 

			Hiker stöhnte entnervt. »Oh, du bist aber ganz schön durcheinander, oder?« 

			Wilder richtete seinen Blick auf Sophia und zwinkerte ihr zu. »Für ihn bin ich es.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und forderte Wilder auf, mit ihm zu gehen, obwohl der Wikinger den Großteil seines Gewichts trug. »Von Amors Pfeil getroffen. Ihr zwei wisst wirklich, wie man sich in Schwierigkeiten bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Amor … Hm … Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?« Ainsley tippte auf ihr Kinn und dachte nach. 

			Hiker hielt inne und sah die Haushälterin an. »Der Gott der Liebe. Oder eher der Verliebtheit. Er hat Wilder angeschossen und der ist jetzt in Sophia verliebt.« 

			Ainsley lachte. »Oh, das denkst du also? Wilder war schon …«

			»Ja, Ains«, warf Sophia ein. »So ist es passiert. Wilder wurde von einem von Amors Pfeilen getroffen, als wir aus seinem Anwesen flohen. Das ist geschehen und der Grund, warum er jetzt bedauerlicherweise in mich verliebt ist.« 

			»Das ist eigenartig, denn ich hätte schwören können, dass …«

			»Oh, Mama Jamba ist da!«, rief Sophia aus und unterbrach die durchgeknallte Haushälterin, die gerade dabei war, ihr Geheimnis auszuplaudern. 

			Die kleine Frau mit dem makellosen Haar lächelte zur Begrüßung, als sie in einem blaugrünen Velours-Trainingsanzug und Häschenpantoffeln ins Büro schlurfte. »Ich habe dich gerade vor Wilders Schlafzimmer gesehen, meine Liebe. Bist du auch von Amors Pfeil getroffen worden?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur so froh, dich zu sehen und ein Update zu bekommen. Kann Quiet Wilder wieder normal machen?« 

			Mama Jamba warf ihr einen wissenden Blick zu, als sie ihren Platz auf dem Ledersofa einnahm und die Füße unter sich einzog. »So funktionieren Quiets Kräfte nicht. Die Burg kann – angetrieben von Quiets Magie – eine Krankheit heilen oder eine Verletzung, aber wenn es um Liebe geht, ist selbst er machtlos.« Ihr Blick huschte zu Ainsley und dann zu Hiker. »Das weißt du ganz genau, nicht wahr, mein Sohn?« 

			Hiker grunzte und blickte aus dem Fenster auf Loch Gullington, das vom Mond beleuchtet wurde. »Ja, ich fürchte schon.« 

			»Wie auch immer, Quiet kann die durch den Pfeil entstandene Wunde heilen, aber was die Liebe angeht, nun, das übersteigt seine Kräfte«, verdeutlichte Mama Jamba. 

			»Das geht nicht«, entgegnete Hiker Sophia. »Ich habe an vorderster Front miterlebt, wie Amors Pfeile völlig vernünftige Männer zugrunde richten, sie verantwortungslos werden lassen und sie nicht mehr greifbaren Frauen nachtrauern.«

			»Hey!«, beschwerte sich Sophia. 

			»Oh, damit bist nicht du gemeint. Ich erinnere mich nur aus Erfahrung«, seufzte Hiker müde. 

			»Er hat nach dir gefragt, Liebes«, informierte Mama Jamba sie. 

			»Sie wird sich von ihm fernhalten, bis er repariert ist«, befahl Hiker. 

			»Repariert?«, fragte Mama Jamba mit einem Lachen nach. »Du bist wirklich zynisch, was die Liebe angeht, nicht wahr, mein Sohn?« 

			»Er ist nicht verliebt«, widersprach Hiker. »Wenn Sophia in seiner Nähe ist, wird sich die Magie nur noch verstärken. Wir müssen ein Heilmittel finden.« 

			Mama Jamba warf Sophia einen spitzen Blick zu. »Ich kann mir nur eine Person vorstellen, die weiß, wie man Wilder ›repariert‹. Die gleiche, die dir gesagt hat, wie ihr Amor finden könnt. Aber sie hat gerade Prüfungen, also wirst du warten müssen, um einen Termin bei ihr zu bekommen.«

			»Wovon redest du, Mama?«, fragte Hiker ungehalten. 

			»Ach, nichts«, meinte sie und winkte abweisend. 

			»Nichts«, knurrte er. »Das ist mein Reiter, über den wir hier reden.« 

			»Und Sophia ist in der besten Position, um zu helfen«, erklärte Mama Jamba. »Sie weiß das. Ich weiß das. Wie es scheint, weiß es auch Ainsley.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wovon auch immer du sprichst, ich bekomme Kopfschmerzen. Wie lange wird Wilder noch so bleiben?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Manche glauben, die Liebe hält ewig.« 

			»Er ist nicht verliebt!«, brüllte Hiker.

			»Natürlich, mein Sohn«, versicherte ihm Mama Jamba. »Aber ich glaube, das muss warten, denn Sophia muss in die Roya Lane.« 

			»Sie muss was?«, erkundigte sich Hiker. »Sie ist gerade von einer Mission zurückgekommen, die nichts mit Judikation zu tun hatte.« 

			»Nun, sie wird sich wegen Wilders Abwesenheit bei Subner melden müssen«, erklärte Mama Jamba. »Und dann, natürlich, wenn sie die Dracheneier bergen soll, dann …«

			»Unbedingt! Ich will diese Dracheneier wiederhaben«, schrie Hiker mit geballter Faust. 

			»Schatz«, meinte Mama Jamba zu Sophia und deutete auf ihre Tasche. »Du hast eine Nachricht, die dich sicher interessieren wird.« 

			Sophia zerrte ihr Handy aus der Tasche und las den Text. Zu ihrer Überraschung war er von Mortimer. Die Nachricht lautete: 

			Hallo S. Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Sei in einer Stunde hier. Ich habe Informationen über Trin Currante.

			Sophias Kopf zuckte hoch. »Es geht um Trin Currante. Ich habe vielleicht eine Spur.« 

			Hiker warf erleichtert die Hände nach oben, sein mürrischer Gesichtsausdruck löste sich endlich auf. »Den Engeln sei Dank. Wenigstens machen wir irgendwo Fortschritte.« 

			Sophia eilte zum Ausgang. »Ich komme zurück, sobald ich die Informationen habe.« 

			»Ich nehme nicht an, dass du mir sagen wirst, woher du deine Informationen beziehst«, protestierte Hiker, klang aber nicht so wütend, wie sie es erwartet hätte.

			Sie blickte über ihre Schulter zu ihm. »Ich wünschte, ich könnte, aber das ist nicht mein eigener Kontakt, also kann ich es nicht riskieren.« 

			Er nickte verständnislos. »Ich bin der mächtigste Magier der Welt und meine Reiter fürchten mich immer noch nicht genug, um mir alles zu erzählen, was sie wissen.« 

			»Sie fürchten dich tatsächlich, mein Sohn«, schmunzelte Mama Jamba. »So sehr, dass du nicht glauben würdest, was sie alles vor dir verbergen.« Mutter Natur schenkte Sophia ein hinterhältiges Grinsen, das sie in Angst und Schrecken versetzte. Diese Frau und Ainsley genossen es zu sehr, sie mit ihrem Geheimnis bezüglich Wilder zu necken.

			»Was soll das bedeuten?«, wollte Hiker wissen. 

			»Nichts, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. »Aber irgendwann sollten du und Sophia wirklich zusammenarbeiten. Ich glaube, sie ist die Einzige, die dir helfen kann, damit du dich nicht mehr beim Rasieren schneidest und beim Essen Teller zerbrichst.« 

			»Sophia?« 

			»Nun, es gibt einen Grund, warum sich eure beiden Punkte auf dem Elite-Globus von den anderen unterscheiden.« Mama Jamba zeigte auf das große Objekt neben der Fensterbank.

			»Weil wir beide Zwillinge sind«, lieferte er. 

			Sie nickte. »Als solche fechtet ihr beide die gleichen inneren Kämpfe aus. Verlasst euch aufeinander und ihr werdet stärker. Tut es jeder für sich, opfert ihr die Ressourcen, die euch zur Verfügung stehen.« 

			Hiker schaute genervt an die Zimmerdecke. »Offensichtlich ergibt es Sinn, dass die einzige Person, die mir helfen kann zu lernen, wie ich die Macht, die ich jetzt besitze, kontrollieren kann, der frischeste, unerfahrenste Drachenreiter ist.« 

			»Ich werde versuchen, dir das nicht übelzunehmen«, scherzte Sophia. 

			»Mach, was du willst«, kommentierte Hiker. »Aber verschwinde erst einmal von hier. Ich will Informationen über Trin Currante. Anschließend kannst du mir bei diesem Energieproblem helfen. Ich möchte, dass du herausfindest, wie man Wilder auf Normalnull zurücksetzt.« 

			»Das ist dann alles, was er von dir verlangt, S. Beaufont«, fasste Ainsley zusammen. »Arbeite fleißig daran, alle Probleme der Drachenelite zu lösen! Für jahrhundertelange Knechtschaft, in der du alles tust, was er verlangt, wird er dich mit unfreundlichen Blicken und ständiger Kritik reichlich entlohnen.« 

			Hiker warf der Haushälterin einen wütenden Blick zu. »Könntest du jetzt bitte verschwinden und dich nützlich machen?« 

			Ainsley knickste, ein hinterhältiges Grinsen auf ihrem schmalen Gesicht. »Danke, Sir. Könntest-du wird jetzt das Abendessen zubereiten.« Sie warf einen Blick auf Sophia und zwinkerte ihr zu. »Siehst du, seine Zuneigung ist so viel besser als guter Lohn, Sozialleistungen oder teamförderndes Management.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia wusste, dass es normal war, sich von all dem, was vor ihr lag, überwältigt zu fühlen. Doch sich verloren vorzukommen, schien ebenfalls angemessen. Wie sollte sie Hiker helfen, mit seinen neuen Kräften zurechtzukommen, nachdem er Thad Reinhart getötet hatte? Ja, sie waren beide Zwillinge, aber als solche hatten sie sehr unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Jetzt sollte sie nebenbei Wilder von etwas heilen, von dem sie nicht glaubte, dass es von Amor verursacht wurde. All das musste allerdings warten, denn zuerst wollte sie Trin Currante verfolgen und ihre Dracheneier zurückholen. 

			Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie im Brownie-Hauptquartier zu ihrem Treffen mit Mortimer erwartet wurde. Das war gut, denn sie musste sich auch bei Subner melden. 

			Als Sophia durch das Portal in die Roya Lane trat, fiel ihr auf, wie menschenleer die sonst so belebte Straße war. Es war zwar schon spät, aber dennoch war es auf dieser magischen Straße nie ruhig, ähnlich wie auf dem Las Vegas Strip. 

			Apropos Las Vegas, die von den Fae regierte Stadt. Sophia erkannte die einzige andere Person in der Roya Lane, die niemand anderes war als König Rudolf Sweetwater. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Er schien völlig in seiner eigenen Welt versunken, während er zu einer Musik, die sie nicht hören konnte, durch die Straße tanzte. 

			Als sich ihre Augen an die Dunkelheit in der Gasse gewöhnten, bemerkte sie, dass der Fae Kopfhörer trug und herumsprang, als würde er betrunken Himmel und Hölle spielen. Nicht weit von ihm entfernt stand ein Kinderwagen, in dem sie die Captains schlafend vermutete. 

			In der Hoffnung den König zu erschrecken, ging Sophia geradewegs auf ihn zu. Während er sich umdrehte, warf er die Hände nach oben, schüttelte seinen Hintern und gleichzeitig den Kopf. Sie klopfte ihm auf die Schulter. 

			Rudolf spannte sich an. »Captain Morgan, bist du das?« 

			Sophia rollte mit den Augen und glaubte nicht, dass jemand so dämlich sein konnte, aber das war es, was König Rudolf ausmachte. Er war dumm, dass es unglaublich verwirrend war, wie er so lange auf diesem Planeten überleben konnte und doch hatte der Fae etwas unbeschreiblich Intelligentes an sich. 

			»Nein«, lehnte Sophia laut genug ab, dass sie annahm, er müsste sie durch seine Kopfhörer und die dröhnende Musik hören. 

			Er nahm sie ab, drehte sich um und starrte Sophia schockiert an. »Was machst du denn hier?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite. Viel wichtiger ist, was machst du hier und was hast du mit allen anderen angestellt?« 

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Rudolf mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			Sie lächelte tatsächlich. »Ist es nicht. Bitte sei nachsichtig mit mir.« 

			»Hier ist eine Silent-Disco«, erklärte Rudolf. 

			»Was? Warum?«, wollte Sophia wissen. »Und was soll eine Silent-Disco überhaupt sein?« 

			»Das ist eine Disco, aber man hat Kopfhörer auf.« Er zeigte auf das Gerät, das er sich vom Kopf gezogen hatte. »Es ist diese tolle Sache, bei der man zu Musik, die andere nicht hören können, durch die Straße tanzt. Alle halten dich für verrückt, aber wenn du das mit einer großen Gruppe machst, dann denken sie, es ist eine Party, auf die sie nicht eingeladen sind.« 

			»Okay«, meinte Sophia. »Aber es sind keine Leute in der Nähe.« 

			Er nickte stolz. »Ich habe sie alle weggeschickt, damit sie mich nicht auslachen, wenn ich mit den Captains auf der Straße tanze.« 

			Sophias Augen huschten zu den Kindern. »Die hören doch keine Musik, oder?« 

			»Natürlich nicht«, antwortete Rudolf. »Aber sie tanzen, das kann ich dir versichern.« 

			Als Sophia in den Kinderwagen schaute, entdeckte sie drei schlafende Babys. »Stimmt. Was ist also der Sinn dieser Silent-Disco, wenn niemand da ist, der den Wahnsinn beobachtet? Oder warum hast du niemanden, der mit dir tanzt … außer den Captains.« Den letzten Teil fügte sie schnell hinzu, weil sie wusste, dass Rudolf sie sofort korrigieren würde. »Warum tanzt du nicht einfach allein in deinem Palast?« 

			»Ich tanze nicht gern allein«, stellte Rudolf fest. »Serena hat mich wieder rausgeschmissen und irgendwas davon gesagt, dass sie sich sozial von mir distanziert.« 

			»Die Frau, die du von den Toten zurückgeholt und für die du eine mächtige Königin getötet hast, hat dich aus deinem Königreich vertrieben?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja, sie behauptet, dass ihr meine ständige Zuneigung und Unterstützung auf die Nerven geht«, meinte Rudolf strahlend. 

			»Die ist schon so ein Fang«, kommentierte Sophia und in ihrem Tonfall schwang reichlich Sarkasmus mit.

			»Hey, komm nicht auf dumme Gedanken«, schimpfte Rudolf sofort. »Sie gehört nur mir. Du kannst sie nicht haben.« 

			Sophia hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Keine Sorge. Ich habe meine eigenen Probleme mit der Liebe.« 

			»Ja, haben du und der Gnom Beziehungsprobleme?« 

			»Quiet? Wir sind nicht zusammen. Er ist für Gullington zuständig. Na ja, er ist schließlich Gullington.« Rudolf war in der Nacht der Schlacht dabei gewesen, in der Quiet fast gestorben wäre. Er wie auch Rory, Bermuda, Liv und der Rest der Drachenelite kannten die Wahrheit über den Gnom. 

			Rudolf nickte, als wäre diese Information nicht die unwirklichste Sache der Welt. »Du wirst also nicht mit ihm zusammen sein, weil er nicht reich genug ist, hm?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, zu verstehen, was meine Männer sagen.« 

			»Oh, du und Serena seid komplett gegensätzlich«, erklärte Rudolf. »Wenn du wirklich verstehen willst, was dein Typ sagt, heißt das, dass keiner dieser Schotten, mit denen du arbeitest, ein potenzieller Liebespartner ist. Ich verstehe kein Wort von dem, was dieser eine, Grober, sagt.« 

			Sophia blinzelte ihn an. »Meinst du Wilder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, ihn bei diesem wundervollen Namen zu nennen.« 

			Sophia grinste. Rudolf hatte damit recht. Sophia hatte oft Mühe, zu verstehen, was Wilder und Hiker sagten, so stark war ihr Akzent. Das machte es fast besser, denn dann dachte sie sich einfach aus, was sie vermutete, was die beiden meinten. 

			Rudolf hielt seine Kopfhörer hoch. »Wenn du versprichst, meine Tanzschritte nicht zu klauen, erlaube ich dir, an meiner Silent-Disco teilzunehmen.« 

			»Danke für das Angebot, aber ich habe ein paar Besprechungen und muss eigentlich sofort weiter.« 

			»Okay, dann eben nächstes Mal.« Rudolf winkte zum Abschied, als Sophia auf die Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane zuging. »Vergiss nicht, deine Uhr eine Stunde vor zu stellen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und hielt überrascht inne. Sie hatte vergessen, dass in Europa die Sommerzeit galt. 

			»Ich meine«, fuhr er fort, wobei ihm etwas aufzufallen schien, »die meisten deiner intelligenten Geräte machen das von selbst. Aber wenn du jemanden kennst, der so etwas wie eine Taschenuhr besitzt, wird er sie manuell verstellen müssen. Ich würde nicht wollen, dass du die Zeit aus den Augen verlierst.« 

			Sophia nickte und fragte sich, wie der Fae es wieder geschafft hatte, etwas so Sinnvolles zu sagen und einen Bezug zu ihr herzustellen. Sie würde Wilders Taschenuhr für ihn verstellen müssen. Bei all dem, was vor sich ging und was in der Zukunft passieren würde, war das Letzte, was sie wollte, dass er die Zeit aus den Augen verlor … oder dass sie gemeinsame Zeit verloren.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Normalerweise hielt sich grundsätzlich niemand in den Fantastischen Waffen auf, wenn Sophia eintrat. Sie war deshalb überrascht, den Laden voller Kunden vorzufinden, vor allem, da sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals einen einzigen Kunden dort gesehen zu haben. Sie hatte angenommen, dass Vater Zeit das Geschäft aus steuerlichen Gründen besaß, beziehungsweise alle Bestellungen online erfolgten. 

			Es drängten sich heute Gnome, Elfen und Magier im Laden. Sie alle unterhielten sich angeregt, viele von ihnen klangen, als würden sie um Produkte feilschen.

			»Okay, wir werden die Artikel auf einen pro Kunde begrenzen müssen, wenn es zu Hamsterkäufen kommt«, vernahm sie von Subner hinter seinem Tresen. 

			»Was geht denn hier ab?« Sophia fragte eine Gestalt in der Ecke, die auf einem Hocker saß. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf, die sein Gesicht teilweise verdeckte. 

			Als er jedoch sein Kinn anhob, erkannte Sophia Papa Creola. »Du hast eine Art Panik ausgelöst. Es gibt einen wahren Ansturm auf die Waffen.«

			»Ich?« Sophia deutete auf ihr Kinn. »Was habe ich getan?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Die Dinge werden sich bald ausgleichen. So schwingt das Pendel nun mal. Als ihr Amors Bogen kalibriert habt, sind die Emotionen dramatisch in die andere Richtung geschwungen. Anstatt Euphorie zu empfinden und Liebe zu verbreiten, sind die Elfen jetzt alle wütend über die eine oder andere Sache. Sie begannen Streitigkeiten mit ihren Nachbarn, von denen einige Gnome und Magier waren und sie sind alle hier aufgetaucht, um Waffen zu besorgen.« 

			»Du willst ihnen doch nicht etwa welche verkaufen, oder?«, fragte Sophia. »Sie sind offensichtlich nicht vernünftig.« 

			»Offensichtlich«, bestätigte Vater Zeit. »Aber natürlich werden wir ihnen Waffen verkaufen. Wir sind im Geschäft, um Geld zu verdienen. Bis sie mit dem Schwert nach Hause kommen, für das sie zu viel bezahlt haben, werden sich die Emotionen weltweit stabilisiert haben, also mach dir keine Gedanken.« 

			»Du und Subner wisst also, dass Wilder und ich mit der Reparatur von Amors Bogen erfolgreich waren«, vermutete Sophia. 

			»Ja und dank euch beiden muss ich mir nicht anhören, wie Subner weiter Hippie-Weisheiten von sich gibt«, merkte Papa Creola an. »Mir ist auch klar, dass der Abschluss der Mission einen Preis für euch hatte.« 

			Sophia seufzte. »Ja, Wilder wurde von einem Pfeil getroffen, aber zum Glück war das, nachdem er den Bogen repariert hatte.« 

			»Richtig.« Papa Creolas Augen huschten zur Seite. 

			»Weißt du zufällig, wie man ihn repariert?«, fragte Sophia. 

			»Ihn reparieren?«, fragte Papa Creola nach. 

			»Das waren die Worte von Hiker«, antwortete sie. 

			Er nickte verständnisvoll. »Ja, das könnte hinkommen. Götter, die mächtiger und kenntnisreicher sind als ich, waren nicht in der Lage, die Krankheit der Liebe zu heilen.« 

			»Du bist genauso zynisch wie Hiker, der das Krankheit nennt«, bemerkte Sophia. 

			»Ich denke, es ist eine Krankheit«, teilte Papa Creola mit. »Die Liebe infiziert ihren Wirt, zeigt sich durch unterschiedlichste Symptome und kann meist nur behandelt, aber nie geheilt werden. Wenn man sich einmal verliebt hat, gibt es meiner Meinung nach nur eine Heilung.« 

			Sophia betrachtete den Elfen mit einem Ausdruck, der ihn zum Weiterreden aufforderte. 

			»Zeit, Sophia«, erklärte Papa Creola. »Zeit ist das einzige Heilmittel gegen Liebe, das ich kenne und auch das funktioniert nicht immer.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia zwängte sich durch die kleine Tür im offiziellen Brownie-Hauptquartier und kroch hindurch, um Ticker zu entdecken, der in der Nähe auf dem Boden spielte. Sie lächelte den Mini-Brownie an und hörte, wie seine Mutter dem Jüngsten in ihrem Arm ein Schlaflied vorsummte. 

			»Si Hophia«, grüßte Ticker und ließ einen Ball zu seinen Füßen hüpfen. 

			»Hi Sophia«, echote seine Mutter Pricilla. 

			Sie stand vom Boden auf, der ironischerweise schmutzig war, obwohl hier das Hauptquartier des Ortes war, der mit magischen Kreaturen zu tun hatte, die die Häuser der Welt reinigten.

			»Hi«, erwiderte Sophia. »Ich hoffe, mein Treffen mit Mortimer hat Ticker nicht wachgehalten.« 

			Pricilla schüttelte den Kopf. »Nein, als Brownies sind wir es gewohnt, nachts wach zu bleiben. Wenn man Mortimer ist, dann ist man es gewohnt, die ganze Zeit wach zu sein.« 

			Sophia nickte. »Er arbeitet hart, nicht wahr?« 

			»Unermüdlich«, antwortete seine Frau. »Ich kann ihn kaum dazu bringen, eine Pause einzulegen, aber er liebt seinen Job, also ist die Zeit abseits davon nicht angenehm für ihn. So sollte es auch sein, habe ich recht? Wenn man liebt, was man tut, braucht man nicht wirklich Urlaub.« 

			Sophia lächelte bei dem Gedanken. Sie betrachtete ihre Rolle in der Drachenelite selten als Job. Selbst bei dem überwältigenden Stress, der wegen all der neuen Verantwortung auf ihr lastete, fühlte es sich nicht wie Arbeit an. Es war eher so, als hätte sie eine ganze Reihe von Puzzles, die um ihre Aufmerksamkeit bettelten und die Welt war ein Regentag, der ihr die Gelegenheit gab, sich hinzusetzen und in aller Ruhe ein Puzzle nach dem anderen zusammenzusetzen. 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, antwortete Sophia der Brownie, wobei sie ihre Stimme dämpfte, um das schlafende Baby in Pricillas Armen nicht zu wecken. »Ich denke, wenn mehr Menschen so über ihre Arbeit denken würden wie Mortimer, wäre die Welt ein anderer Ort. Die Menschen würden nicht nach einem Ausweg suchen, sondern eher im Moment leben.« 

			»Ich denke«, begann Pricilla und schien über die Worte zu grübeln, während sie sprach, »der Schlüssel ist, sich in dieser Welt anerkannt zu fühlen. Mortimer hat das in seinem Job. Er weiß, dass das, was er tut, einen Unterschied macht. Wenn wir das haben, wenn wir uns wertgeschätzt fühlen, fällt es uns leicht, zur Arbeit zu erscheinen, auch wenn sie hart ist.« 

			»Gut gesagt«, bestätige Sophia Pricillas Worte, sie könnte es selbst nicht treffender umschreiben. 

			»Er erwartet dich, also lass dich bitte nicht aufhalten.« 

			Sophia nickte, winkte Ticker zu und machte sich auf den Weg zu Mortimers Büro. 

			Sie fand den Manager der Brownies konzentriert über Papierkram, als sie sein Büro betrat. 

			»S. Beaufont«, jubelte er bei ihrem Anblick. »Danke, dass du so kurzfristig gekommen bist.« 

			»Danke für deine Hilfe!« 

			»Ich hätte dir nicht so schnell eine Nachricht geschickt, aber meine Brownies haben etwas sehr Interessantes herausgefunden, von dem ich dachte, dass du es so schnell wie möglich wissen möchtest.« 

			»Geht es um Trin Currante?« Sophia entschied sich stehen zu bleiben, anstatt auf dem kleinen Stuhl vor Mortimers Schreibtisch Platz zu nehmen. 

			»Ja und wie ich schon sagte, es ist zeitkritisch«, erklärte Mortimer. »Ich weiß aus meiner Position, dass Timing sehr wichtig ist.« 

			Da war es wieder. Die Erwähnung von Zeit. Es fing an, ein Thema in ihrem Leben zu werden und Sophia war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Erst die Sommerzeit und die Taschenuhr. Dann die Aussage von Vater Zeit und jetzt die von Mortimer. 

			»Schau«, fuhr Mortimer fort, »in meinem Metier ist Aufklärung von größter Wichtigkeit, aber wann man sie durchführt, ist tatsächlich der Schlüssel. Ich habe herausgefunden, wo deine Gegnerin, Trin Currante, die meiste Zeit verbringt. Ich habe auch herausgefunden, dass sie bald zu einer Mission aufbricht, was ein guter Zeitpunkt wäre, um sich einzuschleichen und diese Untersuchung durchzuführen. Nicht, dass ich irgendwelche Feinde hätte, aber wenn es welche gäbe, wäre es meine Strategie, sie vor einer geplanten Konfrontation genau zu kennen.« 

			»Du bist genauso weise wie deine Frau«, bestätigte Sophia stolz. 

			Mortimer strahlte. »Na, danke. Sie hat mir so ziemlich alles Nützliche beigebracht, was ich weiß.« 

			Er blätterte durch mehrere Papiere auf seinem Schreibtisch und leckte sich die Finger, bevor er eine bestimmte Seite herauszog. »Hier ist es. Ja, Trin Currante leitet eine Firma im Nordwesten der Vereinigten Staaten und wird bald zu einer Mission aufbrechen. Es geht morgen früh los, also scheint jetzt der ideale Zeitpunkt zu sein, mehr Informationen über die Organisation einzuholen, wie Zeitpläne, Routinen, Sicherheitsmaßnahmen und so weiter. Vielleicht kannst du sogar auf das stoßen, was du suchst und ersparst dir so viel Zeit und Mühe.« 

			»Vielleicht«, stimmte Sophia hoffnungsvoll zu und nahm die Seite, die er ihr über den Schreibtisch reichte.

			»Da ist aber noch etwas anderes«, meinte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			Natürlich war da noch mehr, dachte Sophia und atmete aus. 

			»Die Organisation, die Trin Currante leitet, war für mich leicht zu finden«, sagte er ihr. 

			»Oh?«, fragte sie fasziniert. 

			Mortimer nickte. »Ja, die Brownies putzen dort schon seit geraumer Zeit, obwohl sie hauptsächlich von Magiern betrieben wird – die zufällig Cyborgs sind, ähnlich wie Trin Currante.« 

			»Ich bin ganz Ohr!« Sophia forderte ihn auf, fortzufahren. 

			»Normalerweise reinigen wir die Etablissements von Magiern nicht, da diese über Magie verfügen und die Arbeit selbst erledigen können«, erklärte Mortimer. »Es gibt allerdings auch einige Sterbliche, die für Trin Currante arbeiten. Wie auch immer, der Grund, warum ich diese Organisation unserer Bemühungen für würdig erachte, ist das, was sie tun.« 

			Sophia holte tief Luft und senkte ihr Kinn. »Was machen sie?« 

			»S. Beaufont, sie machen die Welt zu einem besseren Ort«, antwortete Mortimer. »Ich weiß nicht viel über Trin Currante, nur dass sie dir etwas sehr Wertvolles gestohlen hat. Aber ihre Organisation, nun ja, sie hat eine sehr selbstlose Mission.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Alles, was Mortimer Sophia gab, war eine Adresse der Organisation von Trin Currante und ein warnender Ausdruck, der sagen sollte: »Geh umsichtig vor.« 

			Er konnte ihr nicht genau erklären, was dieses selbstlose Unternehmen war oder was es tat. Mortimer sagte, so arbeiteten die Brownies nicht wirklich. Sie wussten selten genau, welche guten Taten die Leute vollbrachten, um die sie sich kümmerten. Die Brownies arbeiteten über das Gefühl, sie spürten, ob jemand gut war oder die Bemühungen edel. Er behauptete, es wäre wie eine Frequenz. Offenbar gab es eine positive Schwingung, die von Trin Currantes Organisation ausging. Er konnte jedoch nichts über die Frau selbst sagen, da ihr Cyborg-Wesen es ihnen schwer machte, sie zu lesen. 

			Die Firma, Medford Research, befand sich im Nordwesten in einem Flugzeughangar in einem kleinen, idyllischen Tal. Laut Mortimer wollten sie am nächsten Morgen zu einer Mission aufbrechen, was die perfekte Gelegenheit bieten könnte, die Gegend auszukundschaften. Sophia verstand nicht wirklich, was das bedeutete oder wie sie an Informationen kommen sollten, wenn die meisten Leute aus der Firma verschwunden waren, aber sie vertraute Mortimer. Wenn er meinte, dass sie schnell handeln sollte, dann würde sie das auch tun. 

			Als sie durch die Burg eilte, hielt sie neben Wilders Tür inne. Es war spät und sie vermutete, dass er wahrscheinlich schon schlief. 

			Sie stieß die unverschlossene Tür auf. 

			Er saß aufrecht in seinem Bett und starrte auf die Tür, als hätte er sie erwartet. 

			»Hey«, meinte sie und fühlte sich plötzlich schüchtern.

			»Hallo«, antwortete er mit einem Lächeln.

			»Du bist noch wach«, bemerkte sie, wobei die Überraschung in ihrer Stimme deutlich zu hören war. 

			»Hast du erwartet, dass ich schlafe und wenn ja, was wolltest du mit mir machen?« 

			Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte deine Taschenuhr umstellen. Ab heute Nacht gilt Sommerzeit.« 

			Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. »Das ist sehr aufmerksam von dir. Ich habe irgendwie vermutet, dass du heute Abend vorbeikommen würdest, deshalb bin ich noch wach.« 

			»Du hast was? Wie?« 

			Wilder nahm die Taschenuhr in die Hand und drehte an den Knöpfen, um sie zu stellen. »Ich hatte einfach so ein Gefühl. Ich denke, das ist normal, wenn man eine Verbindung zu jemandem hat.« 

			Sophia spannte sich an und trat einen Schritt näher heran. »Es tut mir leid, dass Amor dich getroffen hat.« 

			Überraschung überzog sein Gesicht, bevor er sich zu erholen schien. »Ist das so?«

			Sie nickte. »Ich muss gleich morgen früh zu einer Mission aufbrechen, die mit Trin Currante zu tun hat. Dann ist da noch die Sache mit Hiker, er hat mich in meiner Freizeit für außerplanmäßige Arbeiten engagiert. Aber sobald ich eine Chance habe und meine Quelle verfügbar ist …«

			»Deine gute Fee«, meinte er und unterbrach sie. 

			»Ja, meine gute Fee, Mae Ling«, bestätigte sie. »Wie auch immer, sobald ich eine Chance und mehr Informationen bekomme, werde ich einen Weg finden, um zu reparieren … um rückgängig zu machen, was Amors Pfeil angerichtet hat.« 

			Der zarte Ausdruck von Schmerz war auf seinem Gesicht unverkennbar. »Ja, okay.«

			Sie nickte und ging zurück zur Tür. Es gab so viel, was sie sagen wollte und so viel, von dem sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte. 

			»Weißt du, Soph«, begann er und ließ sie innehalten, als ihre Finger am Türgriff lagen. »Du solltest vielleicht in Betracht ziehen, dass mit mir alles in Ordnung ist.« Er hielt seine Uhr in die Höhe. »Vielleicht ist es nur das Timing.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Timing, überlegte Lunis, nachdem er Sophias Gespräch mit Wilder in der Nacht zuvor gehört hatte. 

			Sophia dachte, sie würde mindestens bis zu dem Zeitpunkt ausschlafen, an dem sie und Mahkah auf ihre heimliche Mission zu Medford Research aufbrechen wollten. Sie begründete es damit, dass sie seit Tagen keine richtige Nachtruhe hatte und von der Amor-Mission erschöpft war. 

			Doch obwohl sie erst nach Mitternacht ins Bett gegangen war, wachte sie um genau 3:33 Uhr morgens auf.

			Sie und Lunis hatten dann den Rest der Nacht damit verbracht, das seltsame Gespräch mit Wilder und den anderen durchzugehen. 

			Ich frage mich, was es mit dem Timing bei all diesen Dingen auf sich hat, fuhr ihr Drache in ihrem Kopf fort. Mehrere Personen haben das jetzt erwähnt. 

			»Ja und was denkst du, warum er nicht glaubt, dass es ein Problem wäre, von Amors Pfeil getroffen worden zu sein«, erzählte Sophia. »Ich habe das Gefühl, dass er unsere Situation in letzter Zeit nicht realistisch einschätzt.« 

			Ich glaube, das geht tiefer, erwiderte Lunis. 

			»Das ist eine interessante Aussage, die mich keineswegs dazu bringt, mehr wissen zu wollen«, scherzte sie. 

			Cool, meinte er. Ich erzähle dir nicht mehr. 

			»Nun, ich will es sowieso nicht wissen.« Sie versuchte es mit umgekehrter Psychologie. 

			Dann sag nichts mehr, sang Lunis. Du solltest runter auf das Gelände gehen. 

			Sophia streckte sich vor dem Feuer aus, nachdem sie in den letzten Stunden gefaulenzt hatte. »Ich habs hier aber gemütlich«, erklärte sie ihrem Drachen. 

			Ja, aber du hast gesagt, du wolltest einen Drachen und jetzt kümmerst du dich nicht einmal um ihn, dozierte er in seinem besten ›Mutter‹-Tonfall, der ziemlich genau zutraf. Du sagtest und ich zitiere: ›Wenn du mir einen Drachen schenkst, gehe ich mit ihm spazieren, bürste ihn und füttere ihn jeden Tag.‹ Und jetzt sitzt dein Drache allein in seiner Höhle, ohne dass sich jemand um ihn kümmert. 

			Sophia seufzte und stand auf. »Lun, du benimmst dich schon wieder daneben. Fühlst du dich ignoriert?«

			Nein, antwortete er sofort. Dann ergänzte er: Vielleicht. Wenn ich ehrlich bin, kann ich gar nicht genug Aufmerksamkeit bekommen. Die anderen Drachen sagen, ich sei bedürftig. Ich behaupte, sie wären langweilig und gefühlskalt und dann fangen die Beschimpfungen an, aber sie sind nicht annähernd so gut darin wie ich. 

			»Ich hoffe, die neue Gruppe von Drachen hat mehr vielschichtige Persönlichkeiten«, meinte Sophia mitfühlend. Sie dachte, dass es für Lunis hart war, der einzige Drache mit Sinn für Humor auf der Erde zu sein. 

			Bis jetzt scheint Blackey keine großartige Persönlichkeit zu haben, aber er versucht gerne, den anderen in der Höhle Schmerzen zu bereiten. Er kaut auf Bells Schwanz, wenn sie kurz vor dem Einschlafen ist und stibitzt Corals Futter. 

			»Wow, das klingt gemein«, rief Sophia aus, die es nicht gewohnt war, von Drachen zu hören, die sich schlecht benahmen. Die anderen in der Höhle waren so sanftmütig, dass sie Lunis zu Tode langweilten, wenn er nur ein bisschen Geplänkel von ihnen wollte. Ein Drache, der rücksichtslos und unbarmherzig war, nun, das war ein Novum, soweit Sophia wusste. 

			»Blackey ist doch nicht gemein zu dir, oder?«, fragte sie Lunis. »Denn wenn er es ist, dann werde ich diesem Tyrannen zeigen, wer hier der Boss ist.«

			Lunis lachte in ihrem Kopf. Danke, Mom, aber mach dir keine Gedanken. Er kommt nicht mehr in meine Nähe, seit ich ihm gedroht habe, ihn aus der Höhle zu werfen. Da er noch nicht fliegen kann, wäre das ein ziemlich unverzeihlicher Sturz. 

			Sophia wollte nicht lachen, aber es purzelte trotzdem aus ihrem Mund. »Ich bin sicher, das hat ihn davon abgehalten, dich zu schikanieren wie die anderen.« 

			Ja, aber dann sagte Bell, ich würde meine Position als Senior-Drache ausnutzen, erklärte Lunis. 

			Sophia lächelte und ahnte, wie sich das zwischen den Drachen abspielen würde. »Und was hast du zu Bell gesagt?« 

			Ich habe ihr gesagt, wenn sie nicht aufpasst, werfe ich sie auch aus der Höhle und ändere den Zahlencode, damit sie nicht wieder reinkommt.

			»Ich bin sicher, das kam super an«, bemerkte Sophia. 

			Ich bin auf dem Hochland, gab Lunis zu, seit sie mich gestern Abend aus der Höhle geworfen haben, bis ich, ich zitiere: ›Meine Einstellung geändert habe‹. 

			Sophia setzte sich plötzlich auf. »Oh, Lun, warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

			Sie war so beschäftigt gewesen, dass sie nicht gesehen hatte, dass ihr Drache auf dem kalten Boden im Freien schlafen musste. 

			»Ich komme sofort«, versprach sie und zog sich die Stiefel an. 

			Und bürstest meine Schuppen und gehst mit mir spazieren, meinte Lunis schmollend. 

			Sie schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem. »Nein, aber ich leiste dir Gesellschaft, bis Mahkah und Tala auftauchen.« 

			Soph, selbst wenn du nicht mit mir redest, leistest du mir Gesellschaft. Das ist die Sache mit denen, die wir lieben. Sie sind in unserem Kopf, egal, wo sie sich aufhalten.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophia fühlte sich ihrer alten Heimat so nahe und doch so fern. Der Nordwesten war nicht mit Los Angeles zu vergleichen und doch hatte er viele Ähnlichkeiten, die nur ein Einheimischer verstehen konnte. 

			Als sie und Mahkah auf ihren Drachen durch das Portal am Himmel schlüpften, fühlte sie eine Vertrautheit in sich aufsteigen, während ihre Augen das Gelände unten betrachteten. Die Art und Weise, wie die Hügel in diesem Teil von Oregon ineinander übergingen, war denen um ihr Elternhaus in Los Angeles sehr ähnlich. 

			Der Geruch in der Luft erinnerte an Kiefern und eine frische Bergbrise. Viele dachten, dass Los Angeles nach Smog und Dreck roch, aber das war nicht ihre Erfahrung oder nicht so, wie sie es in Erinnerung behalten wollte. 

			Nachdem sie die Gegend erkundet hatten, landeten Sophia und Mahkah in sicherer Entfernung vom Flugzeughangar, der sich am südlichen Ende einer kleinen Stadt befand. Sie hatte Mahkah gebeten, sie zu begleiten, weil sie ihre Augen und Ohren während der Erkundungsmission maximieren wollte und sie brauchte jemanden, der ausgeglichen war. Es gab niemanden, der ausgeglichener war als Mahkah. 

			Sophia war immer noch verblüfft über Mortimers seltsame Warnung bezüglich dieser Mission. Er schien zu wollen, dass sie erfolgreich waren und gleichzeitig Trin Currante oder ihre Firma nicht ausschalteten. Das war eine Premiere für Sophia. Es gab Feinde und diejenigen, die sie beschützte. Eine Grauzone dazwischen gab es bisher nicht.

			Sie brauchte mehr Informationen über Medford Research. Dann konnte sich die Drachenelite wieder versammeln und herausfinden, wie man Trin Currante zur Strecke brachte … oder auch nicht. Sie mussten die Dracheneier so oder so zurückbekommen. Dessen war sich Sophia sicher. 

			Sie glitt von ihrem Drachen herunter und überblickte den Hangar. Es war ein großes, blaues Gebäude auf einem kleinen Flughafen. Es standen mehrere kleine Jets und Hubschrauber um das Gebäude herum geparkt, aber viel mehr war nicht zu sehen.

			Alle ihre Versuche, online etwas über Medford Research zu finden, waren erfolglos geblieben. Die Firma hatte ein sehr mageres Profil. Deshalb wollten sie inkognito vorgehen. 

			Sophia ging davon aus, dass – da viele der ›Angestellten‹ von Medford das Gebäude an diesem Morgen verließen – nur eine spärliche Crew zurückbleiben sollte. Diese Typen freuten sich normalerweise, sich zurückzulehnen, Spiele zu spielen und Snacks zu essen, während der Chef unterwegs war. Das war perfekt für ihre Zwecke. Die einzige Sorge für Sophia war Mahkah und seine Fähigkeit zu handeln. 

			»Okay, denk daran, mir das Reden zu überlassen«, forderte Sophia und beobachtete, wie eine Crew am Flughafen ein Flugzeug auftankte. Sie waren im Begriff, zu ihrer Mission abzuheben. 

			Sie könnten dem Flugzeug folgen, aber Sophia kam zu dem Schluss, dass sie wissen musste, was die Firma tat und der beste Weg, das zu tun, war, hineinzugehen. 

			Mahkah nickte. »Ich bin Ohren und Augen. Ich kann das und fühle mich mit dieser Aufgabe am wohlsten.« 

			»Gut«, stimmte Sophia zu und sah ihn an. »Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass du offiziell wirkst. Ich denke an einen Anzug. Etwas, das aussieht, als wäre es teuer, es aber nicht ist. Wie ein Kaufhausanzug.« 

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, gestand Mahkah verlegen. 

			Sie nickte. »Nicht nötig. Schließ einfach die Augen und hoffe, dass ich es beim ersten Mal richtig mache.« 

			Gehorsam drückte Mahkah seine Augen zu. 

			Sophia schnippte mit den Fingern und murmelte einen Verkleidungszauber, den sie schon hundertmal bei ihrer Schwester angewendet hatte. 

			Einfach so wurde Mahkah verwandelt, er sah wie ein Handelsreisender aus. Er trug einen billigen Anzug mit einer Krawatte, die so geknotet war, wie man es in einem YouTube-Video vorgemacht bekommt. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz frisiert, sodass es aussah, als käme er mit einem Toyota Corolla anstatt auf dem Rücken eines uralten Drachens. 

			Zögernd öffnete er die Augen und blickte an seiner Erscheinung hinunter. »Das lässt mich glaubwürdig erscheinen?« 

			»Damit sieht man aus wie jemand, der sich an eine Firma wendet, die Ressourcen braucht«, erklärte Sophia. »Jetzt muss ich genauso geschniegelt aussehen.« Sie deutete auf sich selbst und einen Moment später trug sie einen Rock mit Nadelstreifen und einen Blazer. Ihr langes, blondes Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten und um den Look zu vervollständigen, hielt sie ein Klemmbrett in der Hand. Jeder wirkte offizieller, wenn er ein Klemmbrett dabeihatte. 

			Sie wandte sich zum Flughafenhangar und war dankbar, dass die Drachen ihren Standort oben auf dem Hügel verbargen. Im Moment waren die Drachen, die in der sterblichen Welt großartig darin waren, wie ihre Umgebung auszusehen, als Sträucher und Bäume getarnt. 

			Das Dröhnen des abhebenden Flugzeugs war für einen Moment ohrenbetäubend. Es folgten ein paar Hubschrauber und dann schloss sich das große Tor zum blauen Flughafenhangar. 

			Es war Zeit zu gehen.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia fand schließlich den Haupteingang, was nicht so einfach war, wie sie vermutet hätte. Dieser Ort war nicht wie ein Kaufhaus, das die Kunden an der Vorderseite begrüßte. Stattdessen schien es, als bekäme Medford keine Gäste und machte keine Werbung für sein Geschäft. Die Angelegenheit wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

			Sophia fühlte sich unwohl dabei, an der Tür einer Firma zu klopfen, aber es wirkte so spießig, dass sie beschloss, dass dies der beste Weg war. Sie klopfte an die ›vordere‹ Tür. 

			Einen Moment später antwortete eine untersetzte Frau, die nach Zigaretten roch und gestört wirkte. »Was kann ich für Sie tun?« 

			»Hi.« Sophia schluckte und spähte an der Frau vorbei in ein unordentliches Büro in gedeckten Farbtönen. Es gab mehrere Arbeitsplätze und laute Rockmusik dröhnte aus billigen Lautsprechern. »Ich bin von Best Designs, einem Unternehmen für Bestandsorganisation. Uns geht es darum, Lösungen für expandierende Unternehmen anzubieten, die den Überblick über ihre Vorräte verlieren, weil sie in einem alarmierenden Tempo wachsen und die Dinge nicht mehr auf die Reihe bekommen. Wenn Sie einen Moment Zeit haben, dann …«

			»Wir brauchen nichts«, brummte die Frau und wollte Sophia die Tür vor der Nase zuwerfen. 

			»Habe ich schon erwähnt, dass Sie automatisch einen Amazon-Gutschein im Wert von zweihundert Dollar erhalten, nur weil Sie uns erlauben, eine Beratung bei Ihnen durchzuführen?« Sophia hielt ihr Klemmbrett für die Pförtnerin deutlicher in die Höhe.

			»Ich oder Medford?«, fragte die Frau skeptisch. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Wer auch immer meine Präsentation über sich ergehen lässt, nachdem ich meine Einschätzungen gemacht habe. Ist der Chef da?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf, ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Nein, Sie müssten mit mir Vorlieb nehmen, was sich so anhört, als bekäme ich den Gutschein.« 

			Sophia nickte siegessicher. »Absolut, das würden Sie.« 

			Die Frau winkte sie herein. »Dann kommt rein. Durchzug bringt jede Menge Staub mit sich.« 

			Sophia und Mahkah gingen in das vollgestopfte Büro. Es gab mehrere Arbeitsplätze, aber die Computer waren überall ausgeschaltet, bis auf einen, der wahrscheinlich der Frau gehörte. Sophias Augen flogen zu ihrem Arbeitsplatz und sie las eine Visitenkarte, die hinter einigen Papieren lag. 

			Tammy Swindle, Büroverwaltung. 

			Perfekt, dachte Sophia. 

			»Okay, legen Sie los«, forderte die Frau. »Ich habe etwa zehn Minuten bis zu meiner Rauchpause.« 

			Sophia nickte. »Das würden wir gerne, aber zuerst müssen wir eine kurze Einschätzung Ihres Unternehmens vornehmen. Es wird nicht lange dauern, aber wir erhalten einen allgemeinen Überblick über Ihre Bedürfnisse. Sehen Sie, die meisten Unternehmen dieser Art verlieren wertvolle Vermögenswerte, weil sie nicht wissen, wie man richtig inventarisiert und wir …«

			»Ist mir egal«, raunte Tammy. »Gehen Sie einfach zum Haupthangar durch. Dort werden Sie einen Großteil des Inventars sehen, aber fassen Sie nichts an. Gehen Sie nicht in die Büros im zweiten Stock und wenn Sie fertig sind, filze ich Sie, um sicherzustellen, dass Sie nichts gestohlen haben. Dann will ich einen dreißigsekündigen Vortrag und meinen Geschenkgutschein.« 

			Sophia nickte. »Verstanden.« 

			»Ich gehe früher in meine Rauchpause.« Die Frau lächelte, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Vielleicht rauche ich zwei. Wer wird es schon bemerken?« 

			»Wir nicht«, sang Sophia, die sich in den Hauptbereich begab und die Frau zurückließ. 

			Sie wusste, dass sie sich in einem Flughafen-Hangar befanden, aber es fiel ihr nicht wirklich auf, bis sie vor einem großen Flugzeug stoppte, das genau in der Mitte stand. Es sah aus wie ein Drache, nicht so ehrfurchtgebietend, aber immer noch großartig für sterbliche Technik. 

			Ein Typ mit einem um den Kopf gewickelten Kopftuch rollte unter einem Hubschrauber neben dem Flugzeug hervor. »Wer sind Sie?« 

			Sophia hielt ihr Klemmbrett hoch. »Wir sind von Best Designs, einem Unternehmen für Bestandsorganisation. Uns geht es darum, Lösungen für expandierende Unternehmen anzubieten, die ständig den Überblick über ihre Vorräte verlieren, weil sie in einem alarmierenden Tempo wachsen und die Dinge nicht mehr zu …«

			»Ist mir egal«, meinte der Typ und rollte zurück unter den Hubschrauber. 

			Er war ein weiterer Sterblicher, gut. Cyborgs mochten Magitech haben, um sie zu erschnüffeln, aber bisher schien es, als hätte Trin Currante nur die wirklichen nackten Knochen zurückgelassen. 

			Sophia nickte in Richtung der oberen Etage, wo sie nicht hingehen sollten. Das war der Bereich, den sie auskundschaften wollte. Sie deutete Mahkah an, im hinteren Teil des Lagers nach einer Ausrüstung zu suchen. Sie sollten den Bedarf an Inventar einschätzen, also würde er das katalogisieren müssen oder zumindest so tun als ob. 

			Mit einem Blick über die Schulter schlich sich Sophia zu den Büros im zweiten Stock. Zum Glück fand sie den Bereich leer vor. 

			Die Hauptbüros waren verschlossen. Glücklicherweise hatte sie ein paar Teile ihrer eigenen Magitech dabei, die sie für diese Mission einsetzte. Das erste war ein Entriegelungsgerät, das sie von Liv bekommen hatte. Sie steckte den Universalschlüssel in das Schloss und wartete darauf, dass er seine Arbeit verrichtete. Einen Moment später klickte die Tür und öffnete sich. 

			Sophia atmete ein, als sie die Tür zurückstieß und ein dunkles Büro entdeckte. Ihre Augen gewöhnten sich sofort daran, sie schlüpfte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. 

			Anhand der Größe des Schreibtischstuhls wusste sie, dass sie das Büro des Chefs gefunden haben musste. Der Chef hatte immer den größten Stuhl. 

			Sophia verschwendete keine Zeit und steckte ein weiteres Magitechgerät von Liv in den Computer. Es gab ein zischendes Geräusch von sich und leuchtete auf, als es an die Arbeit ging und die Dateien des Computers kopierte. Sie erschienen auf dem Bildschirm, während sie auf das Laufwerk kopiert wurden. 

			Sophias Augen saugten so viel auf, wie sie konnten und sie versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen. Sie würden die Informationen wahrscheinlich sortieren müssen, wenn sie zur Burg zurückkehrten, aber sie war neugierig darauf, was Medford tat. 

			Das externe Laufwerk blinkte rot, als es mit dem Kopieren der Dateien fertig war. Es könnte ihnen genug Informationen darüber liefern, was Trin Currantes Firma machte und was sie mit den Eiern tat, aber vielleicht auch nicht. Sophia gab sich nicht der Illusion hin, dass die Dracheneier einfach beim Inventar unten lagen. Sie setzte ihre Suche in der Umgebung fort. Sie hatte noch ein paar Minuten Zeit, bis sie Tammy eine gefälschte Präsentation geben und ihr dann eine Amazon-Geschenkkarte überreichen musste. 

			Sophia schlich sich in die benachbarten Büros und fand sie alle verlassen vor. Sie war gerade dabei, Dateien von einem anderen Arbeitsplatz zu kopieren, als die Kunstwerke an den Wänden ihre Aufmerksamkeit erregten. Es waren Karten, aber keine gewöhnlichen Karten. Es waren Karten, die die Topografie des Landes zeigten. Über den Karten befand sich eine vom Präsidenten der Vereinigten Staaten unterzeichnete Urkunde. Sie lautete: ›Für Medford Research für ihre engagierten Bemühungen, weltweit Blindgänger aufzuspüren und zu beseitigen.‹ 

			Sophias Augen blinzelten auf das Schild und versuchte, sich die Ehrung zu erklären, als sich in ihrem Rücken eine Tür öffnete. Sie ließ sich auf den Boden fallen und hörte zwei fremde Stimmen, das Licht ging an. Sophia kroch eilig zu der Tür auf der anderen Seite, bevor sie entdeckt wurde. 

			Zum Glück schienen die beiden plaudernden Fremden so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sie nicht wahrnahmen. Sie schnippte mit der Hand in den Bereich neben der gegenüberliegenden Tür, wo sie sich erinnerte, Postfächer gesehen zu haben. Die Papiere flogen heraus, fielen auf den Boden und zogen die Aufmerksamkeit der Fremden auf sich. 

			»Was zum Teufel?«, schrie einer von ihnen. 

			Sophia wartete nicht darauf zu hören, wie sie reagierten, öffnete die Tür vorsichtig und schlich hinaus. Es wartete niemand, was gut war, denn sie war sich sicher, dass sie in dem Bleistiftrock, den sie trug, keine Tritte verteilen konnte. 

			Eilig spurtete Sophia die Treppe hinunter und schob sich neben Mahkah, gerade als zwei paranoide Gesichter aus der Bürotür oben an der Treppe lugten. Ihre wütenden Augen trafen Sophia kurz, bevor sie sich nach der Ursache für die Störung umschauten. 

			»Ich habe die Dateien«, flüsterte Sophia und zeigte ihm den USB-Stick. 

			Er nickte. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, was sie tun und warum wir sie nicht zerstören dürfen.« 

			Sophia erwartete, dass er auf ein Stück der seltsamen Ausrüstung zeigen würde, die auf einem Regal stand. Stattdessen beugte er sich vor und deutete auf einen Mann hinter ihnen, der den Boden fegte. »Er hat es mir erzählt.« 

			»Oh?«, wunderte sich Sophia. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst mit niemandem reden.« 

			»Er ist Hausmeister und die sehen im Normalfall alles«, erklärte Mahkah. »Es fühlte sich natürlich an, mit ihm zu reden und es ist nicht so, dass ich weiß, was ich hier sehe.« Er deutete auf all die seltsamen Geräte, die auch sie nicht erkannte. »Ich nutzte meine Beobachtungsgabe und erkannte, dass er sich unterschätzt fühlte und die Möglichkeit haben wollte, sich wichtig zu fühlen, also ließ ich ihn erzählen, was sie hier tun, als ob er es selbst machen würde, anstatt die Toiletten zu putzen.« 

			Sophia musste ihm eines lassen. Mahkah, so schüchtern und zurückhaltend er auch war, war ein sehr guter Menschenkenner. »Was hast du erfahren?« 

			»Sie räumen alte Bomben und Schrapnelle von Kriegen aus den Fundstellen und militärischen Anlagen«, erklärte Mahkah. 

			»Blindgänger.« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Ja, sie retten mit dem, was sie tun, jedes Jahr Tausende von Leben«, fuhr Mahkah fort. »Und was noch viel wichtiger ist, ihre Arbeit rettet Mutter Erde.« 

			Sophia seufzte schwer. »Okay, wir können diese Anlage also nicht zerstören, um unsere Dracheneier zu finden.« 

			Mahkah nickte, Überzeugung in seinen braunen Augen. »Wir werden noch eine Lösung finden, wie wir unsere Dracheneier zurückbekommen. Als Judikatoren sind wir in der perfekten Position, um Lösungen zu finden, den Frieden zu bewahren und dafür zu sorgen, dass es für alle funktioniert.« 

			»Ich darf aber immer noch ein paar Cyborgs aufmischen, die unbefugt in unser Zuhause eingedrungen sind, richtig?«, fragte Sophia mit ernstem Gesicht. 

			Mahkah lächelte. »Aber natürlich.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Hiker las den Bericht, den Sophia zusammengestellt hatte, mehrere Male schweigend durch, bevor er seinen Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das meiste hiervon verstehe.« 

			»Sie verwenden Laser, um im Boden vorhandene Blindgänger aufzuspüren, was in etwa nicht explodierte Kampfmittel bedeutet«, erklärte Sophia. 

			»So viel verstehe ich«, erwiderte Hiker. »Aber diese Cyborg-Piraten haben herausgefunden, wie sie in Gullington einbrechen können. Wie? Sie wurden von Saverus erschaffen, die in dieses ›Wie‹ hineinspielen. Eigentlich sind sie gute Jungs, die die Erde reinigen, aber wir müssen sie dranbekommen, weil sie unsere Dracheneier haben.« 

			Sophia nickte. Das war alles korrekt und nach bestem Wissen und Gewissen, nachdem sie die Daten durchgesehen hatte. »Ich weiß es nicht, Sir. Vielleicht ist Medford eine Fassade für etwas anderes oder es ist eine üble Machenschaft, dass Trin Currante vorgibt, edel zu sein, damit sie schlechte Dinge tun kann, wie Dracheneier stehlen. Ich denke, wir brauchen mehr Informationen. Ich bin dafür, Nasen zu brechen, um unsere Dracheneier zurückzubekommen, aber ich denke, wir müssen aufpassen, dass wir dabei nicht die Medford Research auslöschen, denn zumindest oberflächlich betrachtet, scheint die Firma in Ordnung zu sein.« 

			Was Sophia nicht sagen konnte, war, dass ihre Quelle, die Brownies, bestätigt hatte, dass Medford gute Absichten hatte.

			»Okay, wir sollten also einen Plan ausarbeiten, bei dem ihr alle da reinstürmt und die Eier findet, sie ordentlich aufmischt, aber nicht tötet und die Firma nicht dem Erdboden gleichmacht, weil sie auch unsere Ziele würdigt? Ist das richtig?«, fragte Hiker. 

			»Korrekt, Sir«, zwitscherte Sophia.

			Er seufzte. »Deine Überprüfung der Daten hat nichts ergeben, was darauf hindeutet, wo die Dracheneier sein könnten?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, Sir, konnte ich nicht viel von den Informationen verstehen. Sie waren durchsetzt mit Fachbegriffen, für die ich drei Ingenieursabschlüsse bräuchte, um sie zu entziffern. Ich weiß, dass sie eine Technologie namens LIDAR verwenden, um Dinge im Boden aus der Luft zu erkennen, eine Art Radar nur nicht mit Radiowellen, sondern mit Laserstrahlen. Das war’s auch schon. Mit deiner Erlaubnis werde ich alles an meine Magitech-Quelle in Los Angeles weiterleiten, aber es könnte eine Weile dauern, bis sie es überprüft hat.« 

			Er nickte. »Nur zu, aber ich werde langsam ungeduldig ohne Fortschritte. Jeder Tag, an dem wir Trin Currante unsere Eier überlassen, ist ein weiterer Tag, an dem sie außerhalb unserer Reichweite liegen. Ich meine, wer weiß, was sie schon mit ihnen gemacht hat. Sie könnten getestet oder für Experimente verwendet worden sein.« 

			Sophia erschauderte bei dem Gedanken, obwohl ihr Gleiches bereits in den Sinn gekommen war. 

			Hiker atmete aus. »Ich muss unsere Optionen abwägen, aber im Moment ist es wohl am besten, wenn wir ihre Vorgehensweise nachahmen.« 

			»Du meinst, sie mit so viel Munition wie möglich stürmen, wenn sie es nicht erwarten und Gewalt anwenden?«, fragte sie. 

			Er nickte feierlich. »Es gefällt mir nicht, aber wir müssen hier vorankommen. Wenn wir sie gefangen nehmen können, dann erhalten wir vielleicht Antworten.« 

			»Denk daran, dass wir Trin Currante brauchen«, erinnerte sie ihn. »Sonst kommt wieder der Selbstzerstörungsmechanismus zum Einsatz, mit dem sie die Cyborgs außer Gefecht setzen kann, so wie sie es mit unseren Gefangenen gemacht hat.« 

			Hiker hatte das bedacht. »Ja, ich weiß. Es ist nur so, dass …«

			Hiker und Sophia erstarrten beide gleichzeitig. Sie hatten unterschiedliche Stimmen in ihrem Kopf, aber sie sagten ähnliche Dinge. Sophia war sich sicher, dass Bell die Dinge nicht ganz so aussprach wie Lunis. Seine Worte erklangen klar in ihrem Kopf. 

			Einige weitere heidnische Drachen brechen aus ihren Gefängnissen! Komm sofort rüber, Sophia!

		

	
		
			
Kapitel 51

			Es überraschte nicht, dass es auf dem Hochland regnete, als Sophia zum Nest hinüberlief. Sie hatte schon einmal Regen gesehen, er kam normalerweise in kleinen Tröpfchen herunter und benetzte die Erde. Jetzt fühlte es sich eher so an, als würde jemand Eimer nehmen, hunderte und sie von oben auskippen, um das Land zu durchweichen. 

			Sophia zog die Kapuze über ihren Kopf, denn sie wusste nicht, wer überall auf dem Hochland Eimer mit Wasser auskippte. Auch den Grund, warum Quiet sie mitten in der Nacht aufweckte, kannte sie nicht und vermutete, dass sie sich an das Geheimnis herantasten musste, da er nicht sprach. Wenn doch, konnte sie ihn nicht verstehen. 

			Nach dem langen Weg zu der Höhle, in der sich das Nest befand, war Sophia völlig durchnässt. Sie war das letzte Stück durch zähen Schlamm gewatet und nun waren ihre Stiefel völlig verdreckt. 

			Lunis saß vornehm am Eingang der Höhle unter einem Überhang, um trocken und vor dem Regen geschützt zu bleiben. 

			»Danke fürs Abholen«, brummte Sophia und versuchte, den Schlamm aus ihren Stiefeln zu treten. 

			Was denkst du denn? Bin ich ein Taxi?, scherzte er und zwinkerte ihr zu. Obwohl er sie neckte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie ansah und prüfte, ob es ihr gut ging. 

			Es ging ihr gut, obwohl sie bis auf die Knochen durchgefroren war und schlotterte. 

			Komm her, ermutigte er sie und streckte ihr einen Flügel entgegen. 

			Sie schmiegte sich an seinen Körper, bevor er seinen Flügel ganz um sie schlang und sie eng an sich drückte. Die Wärme seines Körpers nahm ihr die Kälte sofort. Sophia konnte sein Inneres wie eine kohlebefeuerte Heizung spüren, die ihre Kleidung trocknete und dafür sorgte, dass ihre Zähne aufhörten zu klappern. 

			»Danke«, sagte sie, als sie sich wieder normaler fühlte. 

			Nun, das ist das Mindeste, was ich tun kann, da du deine Beine benutzen musst, weil du keine Flügel hast, Sterbliche. 

			Sophia lachte. »Ja, ich bin so ein Trottel, mit meinen zwei Beinen und ohne Fähigkeit zum Feuerspucken.« 

			Du bist auch ziemlich winzig und kannst leicht zerquetscht werden. Er tat so, als würde er ihr drohen und drückte extra fest zu, bevor er sie losließ. 

			»Schlüpfen noch mehr?« Sie schaute in Richtung des Nesteingangs, wo sie nur den Schein der Fackeln sehen konnte, der um eine Biegung strahlte. »Woher wissen wir, dass sie kleine Teufel sind?« 

			Du wirst es dir selbst ansehen müssen, verkündete er unheilvoll. 

			Sophia nickte. »Oh, sieh an, wie du die Spannung anheizt.« 

			Die beiden betraten das Nest, um festzustellen, dass Hiker und Mama Jamba bereits dort waren. Der Wikinger war klatschnass, genau wie Sophia. Trotz seiner erhöhten Geschwindigkeit war er nicht in der Lage, dem Regen vollständig zu entkommen. Mama Jamba sah so makellos aus wie immer, kein einziges Haar war verrutscht und ihr Make-up nicht verschmiert. Sie musste in der Lage sein, in Gullington zu portieren, ganz im Gegensatz zu den anderen. Das ergab Sinn, da sie für … nun ja, alles zuständig war. 

			Hiker schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, als sie neben ihm herging und warf die Wassertropfen auf sie. 

			»Hey, ich habe mich gerade abgetrocknet«, beschwerte sich Sophia und ging in Deckung. 

			»Na ja, dann musst du wohl einen weiteren Trocknungszauber anwenden«, kommentierte er und sah sie an. 

			Sophia grinste. »Ich habe keinen Trocknungszauber benutzt.« Sie zeigte auf den Drachen hinter ihr. »Lunis hat mich getrocknet.« 

			Hiker warf ihr einen genervten Blick zu. »Ihr zwei seid mir sehr suspekt. Wir reiten auf Drachen, wir kuscheln nicht mit ihnen.« 

			»Du kuschelst nicht mit ihnen«, feuerte Sophia zurück. »In all der Zeit, die du mit Bell verbracht hast, hast du sie nicht einmal umarmt?«

			Er verengte seine Augen. »Ich werde so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden, wenn es dir recht ist. Dein dubioses Verhalten mit deinem Drachen könnte der Grund sein, warum sich die jungen Drachen so seltsam verhalten.« 

			Sophia folgte seinem Blick zu drei frisch geschlüpften Drachen, die miteinander kämpften. Sie waren klein, etwa so groß wie Terrier und zum Glück spien sie noch kein Feuer. Sie repräsentierten die Farben Rot, Blau und Gelb. Das Erstaunliche an ihnen war, dass sie sich gegenseitig bissen, mit ihren stacheligen Schwänzen herumpeitschten und kämpften. 

			»Da du keine Erfahrung mit dem Schlüpfen von Drachen hast und dies eine Premiere für uns ist, woher möchtest du wissen, dass dieses Verhalten seltsam ist?«, fragte Sophia, obwohl sie zugeben musste, dass das Verhalten der frisch geschlüpften Drachen etwas sehr Unangenehmes an sich hatte. Es lag unbestreitbare Aggression in ihren Bewegungen, als würden sie in der neuen Welt, in die sie gekommen waren, um Ressourcen kämpfen. 

			»Ich habe keine Erfahrung im Umgang mit jungen Drachen«, antwortete Hiker. »Und das kollektive Bewusstsein der Drachen bietet laut Bell keine große Hilfe in dieser Angelegenheit, da die erste Charge von Eiern nicht an einer Stelle versammelt war.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich an die besagte Stelle aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Die ersten eintausend Eier waren über die ganze Erde verstreut und schlüpften scheinbar wahllos über Jahrhunderte. Sophias Charge lag auf einem Haufen, ein Präzedenzfall.

			»Vielleicht ist das Problem, dass die Eier alle zusammen sind und sie getrennt werden sollten«, überlegte sie laut. 

			Hiker warf einen Blick in Richtung Mama Jamba. Sie saß in der Hocke und betrachtete die drei kämpfenden Drachen mit einem gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich weiß, wer das für uns beantworten kann.« 

			»Aber sie wird nichts verraten, stimmt’s?« Mama Jamba antwortete mit einem Kichern und erhob sich aus ihrer Hocke. 

			»Nein. Warum sollte sie der Drachenelite irgendwelche Insider-Informationen zu diesem Thema anbieten?«, bemerkte er mit einem seltenen Anflug von Sarkasmus in seinem Ton. 

			»Ich habe euch alles zur Verfügung gestellt, was ihr braucht, um die Informationen herauszufinden«, erwiderte sie mit ihrem Südstaatenakzent. »Es ist alles da für diejenigen, die nachschauen wollen.« Mutter Natur machte eine ausladende Bewegung und deutete auf die Welt um sie herum. 

			Hiker nickte, seine Verärgerung war ihm anzusehen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Hattest du schon Glück bei der Suche nach Informationen in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter?« 

			»Ehrlich gesagt, hatte ich nicht viel Zeit«, gab sie zu. 

			»Bei all den Aufgaben, die du ihr aufgebürdet hast, bin ich mir nicht sicher, wann du erwartet hast, dass sie es herausfinden sollte«, stellte Mama Jamba fest und trat zurück, weil die drei Drachen mehr Platz zum Kämpfen beanspruchten. 

			»Ja, es gibt im Moment viele Rätsel zu lösen«, seufzte Hiker. »Der Elite-Globus, die neu geschlüpften Drachen, Trin Currante und natürlich Wilder. Ich wünschte nur, wir hätten eine Quelle, die reden würde.« Er warf Mama Jamba einen vielsagenden Blick zu, aber sie schien es nicht zu bemerken oder zu beachten. 

			Plötzlich kam Sophia ein Gedanke, bei dem sie sich nicht sicher war, warum sie ihn nicht schon früher hatte. »Oh, ich kenne jemanden, der vielleicht helfen könnte. Ich bin gleich wieder da.« 

			Hiker grunzte. »Sei einfach zurück, bevor die Mission morgen beginnt.«

			»Ich glaube, was mein lieber Sohn sagen wollte, Sophia, war Danke.« Mama Jamba zwinkerte ihr zu. 

			Sie nickte und rannte zum Ausgang des Nestes, Lunis folgte ihr auf das Hochland, da er genau wusste, was ihr nächster Schritt werden sollte.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Zum Glück wusste Liv, wo die Person zu finden war, die Sophia suchte. Sie schickte die Koordinaten per SMS und Lunis und Sophia machten sich mit der vollständigen Geschichte der Drachenreiter im Gepäck auf den Weg. 

			Solange Sophia in Kalifornien gelebt hatte, also so ziemlich ihr ganzes Leben, war sie noch nie an diesem Ort gewesen – einem der seltenen Weltwunder. 

			»Sie sind einfach unglaublich«, stieß Sophia hervor und betrachtete ehrfürchtig die Mammutbäume, die sich in diesem speziellen Hain des Sequoia Nationalparks über sie erhoben. 

			Ähhh, antwortete Lunis unbeeindruckt. Für mich sehen sie einfach wie Bäume aus. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick über ihre Schulter zu. »Das sind die größten Bäume auf der ganzen weiten Welt.« 

			Ich sollte mich also nicht an einem reiben, um mich am Rücken zu kratzen?, fragte er. Denn es juckt mich furchtbar und ich müsste unbedingt gekratzt werden.

			»Nein!«, rief Sophia, viel lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Du könntest diese alten Bäume mit deinen Stacheln und deiner Kraft verletzen.«

			Dann musst du mich eben kratzen. Er zeigte mit seiner Schnauze auf die Stelle. Gleich da drüben, auf der linken Seite. 

			Sophia strich über das Schwert an ihrer Hüfte. »Ich werde Inexorabilis zum Kratzen nehmen.« 

			Und im Gegenzug kratze ich dich mit meinen Zähnen. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. Sie wollte ihn wirklich nicht anders haben. Ohne das Geplänkel wäre Lunis wie alle anderen Drachen, die ihrer Meinung nach zu langweilig waren.

			Sophia machte sich auf den Weg in Richtung der angegebenen Koordinaten und hielt Ausschau nach dem Experten, den sie suchte. Schon nach wenigen Schritten war klar, dass Lunis nicht durch die schmalen Pfade passen würde, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelten. Er könnte einen Komprimierungszauber benutzen und sich so zusammenziehen, dass er durchpasste, aber Sophia spürte, dass er sich lieber mit anderen Dingen beschäftigen wollte. 

			»Dann geh doch«, ermutigte sie ihn und winkte ihn weg. »Geh und töte ein paar unschuldige Kreaturen.« 

			Er senkte den Kopf und warf ihr einen abweisenden Blick zu. Möchtest du, dass dein Drache Veganer wird, um keine Tiere zu verletzen? 

			»Ja«, neckte Sophia. »Du kannst dich von Hummus und Karotten oder Feigen und Beeren ernähren.« 

			Ich erwäge, dich zu verspeisen, warnte Lunis. 

			»Das würdest du nicht tun«, protestierte sie und tat so, als wäre sie beleidigt. »Mein Leben ist mit dir verbunden, wenn du mich also tötest, wirst auch du nicht mehr lange überleben.« 

			Eigentlich ist es so, begann er und wandte seinen Blick ab, als ihm eine ferne Erinnerung ins Gedächtnis kam. Es gibt bisher keinen Bericht darüber, dass ein Drache seinen Reiter gefressen hat. Vielleicht macht es mich sogar stärker, wenn du als Zwilling stirbst. Ich könnte deine ganze Macht erben und dann gehört die Weltherrschaft mir. 

			Sophia kicherte. »Du machst mir irgendwie Angst, du Spinner.« 

			Du mir auch, erwiderte er. Keine Sorge, ich werde dich nicht fressen, denn ich bin sicher, dass ich von deinen schlechten Witzen Verdauungsstörungen bekäme.

			»Aus gutem Grund«, antwortete sie. 

			Lunis machte sich auf den Weg und blieb vor der majestätischen Baumgruppe stehen, die sich vor ihnen auftürmte. Das Blau des Drachen hob sich vom Kronendach ab, bevor ihn der Himmel verschluckte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Für ein Mädchen, das in einem magischen Haus aufgewachsen und an den Anblick bizarrer Dinge gewöhnt war, stand sie voller Ehrfurcht vor den majestätischen Mammutbäumen. Sie erhoben sich wie Wolkenkratzer und überragten sie in stiller Eleganz. Sophia hatte das Gefühl, sich in der Gegenwart weiser Magier zu befinden, die die Geheimnisse der Welt hüteten. 

			Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass die Person, die sie suchte, neben einem der größeren Bäume stand, was sogar sie irgendwie klein erscheinen ließ. 

			Der über neunzig Meter hohe Baum relativierte die Größe von Bermuda Laurens. Nach sterblichen Maßstäben war sie groß, aber für ihre eigene magische Rasse galt die Riesin als normal. 

			Ihr Rücken verspannte sich, als Sophia einen Schritt vorwärts machte und ein Zweig unter ihren Füßen knackte. Mit dem typisch genervten Bermuda-Blick drehte sie sich um und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Und einfach so ist alles dahin«, schnauzte Bermuda missbilligend.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. Sie trug einen Safari-Hut mit einem Netz und ein Tarn-Outfit. »Ich verfolge den Klopf-Klopf-Vogel seit Tagen und war gerade dabei, ihn einzuholen, bis du ihn verscheucht hast.« 

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia. 

			»Mach keine Witze darüber, dass ich fragen sollte, wer da ist oder stattdessen versuchen sollte, an der Tür zu klingeln, um ihn zu finden«, warnte Bermuda. 

			»Das hatte ich nicht vor.« 

			Das überraschte die Riesin. »Oh, nun, so hätte die Antwort deiner Schwester gelautet.« 

			Sophia unterdrückte ihr Kichern. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Liv so etwas sagte und einen verächtlichen Blick von Bermuda ernten musste.

			Die Riesin schien etwas von ihrem Frust abzulassen und setzte sich auf einen umgestürzten Baum, der unter ihrem Gewicht ein wenig nachgab. »Dann lass es uns herausfinden. Warum bist du hergekommen und hast meine Expedition zum Scheitern gebracht?« 

			»Ich wollte dir wirklich nicht alles vermasseln«, meinte Sophia und ging zu ihr, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter unter einen Arm geklemmt. 

			»Ist das …?« Bermudas Augen weiteten sich erstaunt. 

			Sophia nickte. »Ja und ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, einige Informationen darin zu finden, es sei denn, du kennst die Antwort bereits.« 

			»Darf ich?« Bermuda streckte ihre Hände aus. 

			»Sicher.« Sophia übergab das Buch. Früher hätte sie sich gesträubt, den Wälzer einem Nicht-Drachenreiter zu überlassen. Es war das einzige Exemplar auf der Welt. Doch Trinity, der Bibliothekar, hatte es gelesen. Bermuda Laurens war außerdem eine der angesehensten Expertinnen für magische Kreaturen. Sophia schloss daraus, dass man ihr vertrauen konnte. 

			Mit viel Liebe strich Bermuda mit ihrer großen Hand über den vorderen Einband des dicken Buches. »Also, wie lautet deine Frage? Dann werden wir uns damit beschäftigen, wie wir sie beantworten können.« 

			»Nun, die Dracheneier beginnen zu schlüpfen«, begann Sophia. 

			»Wie viele bis jetzt?« 

			»Vier«, antwortete Sophia. »Das ist Neuland für uns, denn es waren noch nie so viele Eier an einem Ort versammelt. Diejenigen, die bisher geschlüpft sind, scheinen …« 

			»Was scheinen?«, schnappte Bermuda, Ungeduld flackerte in ihrem Gesicht auf. 

			Sophia schluckte, fassungslos über das, was sie gerade sagen wollte. »Böse zu sein. Vielleicht ist schlecht gelaunt eine bessere Ausdrucksweise und böse ist etwas übertrieben, aber das war mein erster Gedanke.« 

			»Der erste Gedanke ist normalerweise immer richtig«, erklärte Bermuda. »Lerne, ihm zu vertrauen. Du bist für den Rest deines Lebens besser dran, wenn du dich auf dein Bauchgefühl verlässt. Es liegt nie wirklich falsch.« 

			Rory, der Sohn von Bermuda, hatte einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt. Sophia nickte. »Jedenfalls weiß ich, dass die Antwort in diesem Buch stehen muss, aber es ist so umfangreich und ich hatte gehofft …« 

			»Du willst doch nicht etwa, dass ich dir Lesen beibringe, oder?«, fragte Bermuda mit ernstem Gesicht. 

			»Nein, ich dachte nur, dass du als Autorin und Expertin für magische Kreaturen …« Sophia zweifelte augenblicklich an ihrer Vorgehensweise. Zeit war wichtig. Das war sie immer, tatsächlich. Letztendlich war Zeit alles, was man jemals hatte. Sie war die Währung der Welt. 

			Sie sackte in sich zusammen und dachte, sie sollte zurückkehren nach Gullington, sich für die Mission am nächsten Tag ausruhen oder daran arbeiten, herauszufinden, wie sie Wilder helfen konnte. Sie musste Nachforschungen über den Zwillingsfaktor und den Elite-Globus anstellen. Sophia war gerade dabei, Lunis zu sich zu rufen und zurückzufliegen, als Bermuda das Buch in ihren Händen an zufälliger Stelle aufschlug. 

			Ihre haselnussbraunen Augen huschten über die Seite, bevor sie mit einem siegessicheren Blick auf die Seite zeigte. »Da haben wir es.« 

			»Warte. Du hast etwas darüber gefunden, warum die Drachen böse geboren werden?«, fragte Sophia. 

			»Nicht nur etwas, sondern den genauen Grund«, antwortete Bermuda milde. 

			»Wie hast du das angestellt?«, wollte Sophia schockiert wissen. »Du hast einfach wahllos Die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufgeschlagen.« 

			»Habe ich nicht.« Bermuda klang beleidigt. »Nichts im Leben ist zufällig, Kind. Sobald du das verstehst, wirst du die Zeichen und die kosmische Kraft in deinem Leben sehen, die dir den Weg weisen.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.« 

			Bermuda nickte, als wäre Sophias Verwirrung einfach ein Teil ihrer DNA und konnte nicht geändert werden. »Alles im Leben wird von unserer Absicht gesteuert. Wenn wir einen Raum mit einer bestimmten Absicht betreten, dann verändern wir diesen Raum. Wenn wir vor der Wahl stehen und uns eine bestimmte Möglichkeit wünschen, dann machen wir in gewisser Weise eine Zeitreise und färben das passend um, was uns angeboten wird. Wenn uns eine Krankheit befällt und wir Pläne für eine Beerdigung oder für einen Wellness-Urlaub machen, erschaffen wir wiederum die Zukunft. Unsere Vorhaben bringen die Welt in Schwung. Ergibt das einen Sinn?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Also, bevor du das Buch aufgeschlagen hast, hast du darüber nachgedacht, wonach du suchst, nicht wahr? Du hast dich darauf eingestellt und als du dann das Buch aufgeschlagen hast, hast du gefunden, was du gesucht hast, weil deine Absicht den Weg geebnet hat.« 

			Bermudas Mund zuckte. »Die Beaufonts, so oft ich sie auch kritisiere, weil sie verschwenderisch mit ihrem Lächeln und nachlässig mit Sarkasmus umgehen, sind eigentlich sehr intuitiv und intelligent.« 

			»Danke«, meinte Sophia.

			»Du musst lernen, den Leuten nicht zu danken, wenn sie das Offensichtliche erwähnen, ja?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde tun, was ich möchte. Außerdem gilt meine Dankbarkeit mehr mir als dir.« 

			Ein fast anerkennender Ausdruck huschte über das Gesicht der Riesin, bevor sie eine neutrale Miene aufsetzte und auf das Buch deutete. »Ja, ich habe gefunden, was du gesucht hast, indem ich die Absicht eingesetzt habe. Sie sollte immer den Weg weisen. Zu oft sehe ich Menschen, die sich auf das konzentrieren, was sie nicht wollen und sich fragen, warum sie es bekommen. Man sieht verwirrte Menschen, die denken, dass sie das, was sie suchen, niemals finden werden. Wie können sie dann überrascht sein, wenn sie es nicht tun? Ich hatte einfach die Zuversicht zu wissen, dass ich finden würde, was du suchst und ich muss gestehen, nachdem du mir erklärt hast, was mit den Drachen passiert, war ich auch neugierig.« 

			Der Wald um sie herum war so leise, dass es leicht war, nachzudenken. »Die Drachen werden böse geboren. Ist die ganze Charge schlecht? Liegt es an mir?« 

			Bermuda schob das Buch rüber, damit Sophia es lesen konnte. »Ich glaube, du solltest diese Passage lesen.« 

			Sophia konzentrierte ihre Augen auf die Worte auf der Seite und las: 

			Drachen sind prädisponiert für eine bestimmte Zugehörigkeit. Im Gegensatz zu den Menschen werden sie nicht durch ihre Umgebung oder Erziehung geprägt. Bei der Erschaffung des Gleichgewichts der Welt durch diese magischen Kreaturen wurde viel Wert auf die Anzahl der Drachen gelegt, die eines Tages die Erde regieren sollten. Wie bereits erwähnt, ist das Blut des Erzengels Michael in die Erde eingedrungen und hat die Dracheneier durchtränkt, so die Legende.

			Damit die Dinge jedoch im Gleichgewicht blieben, wurde zur gleichen Zeit Blut des Dämon Nergal vergossen. Die Hälfte der Eier auf der Erde nahm das Blut des Engels auf und die andere Hälfte das des Dämons. Obwohl es immer die Absicht war, dass die Drachen und ihre Reiter als Judikatoren dienen und für Gerechtigkeit und Frieden sorgen sollten, um sicherzustellen, dass das Gesetz von Yin und Yang eingehalten wird, war es notwendig, dass die Hälfte der Bevölkerung auch das Gegenteil fördert. Für jeden Drachen einer Charge, der gut geboren wird, wird es immer einen geben, der böse geboren wird.

			Sophias Kopf zuckte nach oben, nachdem sie die Passage beendet hatte. »Auch die aus der frischen Charge sollen also so sein? Sie sind böse?« 

			Bermuda nickte. »Ich bin genauso überrascht wie du, das zu erfahren, aber es ergibt Sinn, wenn man darüber nachdenkt. Wenn ursprünglich tausend Dracheneier geschlüpft und sie alle gut gewesen wären, dann wäre die Erhaltung des Friedens nie ein Thema gewesen. Aber wir entwickeln uns nicht in den Zeiten des Friedens und der Güte. Die Menschheit hat immer die größten Fortschritte gemacht, indem sie sich bekämpfte und danach Frieden schloss. Mutter Natur und die Engel haben es so eingerichtet, dass es Wächter über diese Welt geben würde – dich und die Drachenelite – aber ihr habt einen natürlichen Feind und das ist einer eurer eigenen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, warum die Dinge nie einfach sein konnten. 

			»Siehst du, Sophia«, fuhr Bermuda fort, als sie die Frustration auf ihrem Gesicht aufsteigen sah. »Wir sind alle in Gefahr, vom Guten wie vom Bösen überrannt zu werden. Diejenigen, die diese Show leiten, wissen, dass die Welt nur durch die Aufrechterhaltung eines Gleichgewichts zwischen beidem funktioniert. Das habe ich auf meinen Reisen und Erkundungen auf diesem großartigen Planeten gelernt.« 

			»Aber dort steht, dass Drachen auf eine Art geboren werden, entweder gut oder böse«, überlegte Sophia. »Dann steht da, dass Menschen so nicht sind. Ein böser Drache verbindet sich aber mit einem Reiter der gleichen Zugehörigkeit …« 

			Sophia hielt inne und dachte nach. Sie erinnerte sich an Thad Reinhart und was sie über Zwillinge wusste. Sie wurden auch entweder gut oder böse geboren. Keiner war beides. Wenn Jamison, ihr Zwilling, überlebt hätte, wäre er angeblich ein Drachenreiter und böse gewesen, wie Hiker behauptete. Deshalb hatte der Anführer der Drachenelite Mama Jamba gebeten, keine Zwillinge mehr als Drachenreiter zuzulassen. 

			»Vielleicht sind auch einige von uns prädisponiert, so oder so zu sein«, fuhr Sophia fort und versuchte, die Dinge in ihrem Kopf zu klären. 

			Bermuda zuckte mit ihren breiten Schultern. »Vielleicht. Ich denke, deine Situation ist ein bisschen komplizierter als die der meisten.« 

			Es war, als wüsste die Riesin, was Sophia mit dem Zwillingsfaktor meinte. »Was wäre, wenn …«, begann Sophia langsam. »Was ist, wenn ein Reiter sich ändert? Was ist, wenn er gut oder böse wird? Ändert das die Anziehungskraft auf einen Drachen?« 

			Bermuda streckte ihre Hand aus und seufzte leise, offensichtlich irritiert von dieser Frage. Sie blätterte scheinbar wahllos durch das Buch und zeigte auf eine Stelle. »Da hast du es.« 

			Sophia beugte sich vor und las die Worte: 

			Reiter verbinden sich erst dann mit einem Drachen, wenn ihre Persönlichkeit gefestigt ist, was normalerweise im mittleren Alter geschieht. Dann ist es unwahrscheinlich, dass sie sich verändern, selbst wenn sie mit großen Unwägbarkeiten konfrontiert werden.

			Überwältigt davon schüttelte Sophia den Kopf. »Das ist doch verrückt.« 

			»Es ist eigentlich sehr außergewöhnlich, dass du dich schon so früh in deinem Leben zu Lunis hingezogen gefühlt hast«, dozierte Bermuda. »Du bist eine Anomalie und ich glaube nicht, dass sich diese Situation wiederholen wird. Du wurdest gut geboren und das war nicht zu ändern. Mein Sohn hatte bei all seiner Exzentrik den Weitblick, dich als Drachenreiterin zu erkennen.« 

			»Also, wie die Drachen war ich prädisponiert«, erkannte Sophia und ihr Herz raste plötzlich. »Ich war dazu bestimmt, gut zu sein, so wie Hiker. Und Thad Reinhart war dazu bestimmt, böse zu sein.« 

			»Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, widersprach Bermuda und schenkte ihr einen mitleidigen Blick. 

			»Was? Woher weißt du überhaupt, wovon ich rede?«, fragte Sophia nach. 

			»Weil ich sehe, wohin deine Absicht dich geführt hat«, erklärte Bermuda und zeigte auf das Buch. 

			Ohne es zu merken, hatte Sophia es zufällig aufgeschlagen und ihr Finger ruhte auf einem Kapitel, das mit dem Zwillingsfaktor zu tun hatte. 

			Ein Schauer lief Sophia über den Rücken, als sie die ersten paar Sätze las: 

			Intention wählt die Zugehörigkeit eines Zwillings, die mit dem ersten magischen Akt besiegelt wird. Diese Tat, ob gut oder böse, meißelt in Stein, wie diese Person werden wird und wird von ihrem Zwilling gekontert. Sie sind vergleichbar mit den Drachen, mit denen sie sich verbinden werden und teilen den Akt des Gleichgewichts in der Welt. Die Probleme für diejenigen, die den Zwillingsfaktor haben, bestehen darin, ihre Kräfte auszubalancieren, besonders wenn sie die Kraft des anderen absorbieren.

			»Darf ich vorschlagen«, unterbrach Bermuda Sophia, »dass du, da du erfahren hast, weswegen du hergekommen bist, dich später mit diesem Abschnitt beschäftigst. Ich wage zu behaupten, dass es jetzt warten kann, da du weißt, wie du das Buch mit deiner Absicht einsetzen kannst. Was nicht warten kann, ist, dass du dich auf eine zeitkritische Mission vorbereitest.« 

			Sophia stand vor Überraschung der Mund offen. »Woher wusstest du, dass ich gleich zu einer zeitkritischen Mission aufbreche?« 

			Die Riesin hatte ein schelmisches Funkeln in den Augen, als sie sagte: »Ich würde mit dem Finger auf etwas Ungreifbares wie Absicht deuten, aber es war leider er.« 

			Sie deutete in eine Richtung, Sophia blickte auf und sah ihren Drachen in der Ferne. Er saß auf seinen Hinterbeinen und klopfte mit einer Klaue auf sein Handgelenk, um anzuzeigen, dass die Zeit drängte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Bevor sie sich für diese Mission bereit gemacht hatten, hatte Sophia einen kurzen Moment Zeit, um Hiker zu erklären, was sie mit Bermuda Laurens Hilfe aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter erfahren hatte. Sie hatte ihm das Buch ausgehändigt und ihm erklärt, wie er selbst den Zwillingsfaktor nachschlagen und die Informationen finden konnte, für die sie keine Zeit gehabt hatte, weiter zu recherchieren. Doch sobald er das Buch in der Hand hielt, verschwand es und tauchte dann in ihrem Zimmer wieder auf. 

			Aus welchem Grund auch immer, Quiet wollte nicht, dass der Wikinger das Buch bekam. Er wollte, dass Sophia die Informationen fand oder er hatte einen anderen dubiosen Grund für sein Handeln. Es war schwer zu verstehen, warum sich die Dinge so abspielten, wie sie es taten. 

			Hiker wirkte nicht so enttäuscht, wie Sophia es erwartet hätte. »Ich habe genug zu tun, ich brauche die zusätzliche Beschäftigung nicht, das zu erforschen, was ich dir aufgetragen habe.« 

			Sie nickte verbittert, wollte ihn nicht daran erinnern, dass er den Großteil der Projekte auf ihre Schultern gelegt hatte. Wenn sie nachdachte, kam sie zu der Erkenntnis, dass er, wenn sie sich beschwerte, es sich vielleicht zweimal überlegen könnte, ob er ihr so große Projekte anvertrauen sollte. Er könnte zu dem Schluss kommen, dass sie nicht stark genug war. Wenn sie ehrlich zu sich selbst sein würde, war sie vielleicht überfordert, aber sie wollte – ganz egoistisch – alle großen Projekte haben. 

			»Dass die Hälfte der Drachen böse geboren wird«, begann Hiker und fasste sich an den Bart, »ergibt nach meiner Erfahrung durchaus Sinn.« 

			Er marschierte in seinem Büro einen Moment lang nachdenklich umher. »Wenn mich meine Erfahrung mit der Drachenelite etwas gelehrt hat, dann, dass nicht jeder Drachenreiter, der zu uns kommt, für das geeignet ist, was wir tun. Ich würde sagen, genau die Hälfte der Fälle, nämlich die, in denen ein Reiter und sein Drache nicht hierher passten. Erinnerst du dich an Gordon Burgess?« 

			Sophia nickte, sie hatte speziell an diesen Mann gedacht, als das ans Licht kam. 

			»Nun, er ist nur eines von vielen Beispielen«, erklärte Hiker. »Natürlich gab es eine dunkle Zeit, in der die Sterblichen nicht in der Lage waren, Magie zu sehen und nur wenige kamen zu uns. Selbst damals oder davor war es immer Glückssache, ob der Reiter, der auf den Stufen der Burg auftauchte, eine gute Ergänzung für die Drachenelite sein konnte und es war immer von Anfang an klar. Entweder sie waren wie Wilder oder Mahkah oder … na ja, ich schätze, wie du.«

			»Du bist so freundlich, Sir«, meinte sie trocken. 

			»Nicht der Rede wert«, erwiderte er abweisend. »Oder der Reiter war das Gegenteil, voll mit eigenen egoistischen Wünschen und nicht bereit, etwas für das Wohl der Welt zu opfern oder zu riskieren.« 

			»Die Drachen und ihre Reiter sind so unterschiedlich«, kommentierte Sophia. »Sie sind entweder gut oder böse.« 

			»Ich glaube, ich muss dir nicht erklären, dass das unsere Mission verkompliziert«, dozierte Hiker. 

			Sie nickte, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. »Wir haben keine tausend Eier …« 

			Er schüttelte den Kopf, Frustration nahm seine Züge an. »Nein, wir haben die Hälfte davon. Jetzt müssen wir uns überlegen, was wir mit den anderen fünfhundert machen, die schlüpfen und wie wir die Bedrohung minimieren, die sie verursachen könnten.« 

			»Sir, muss ich dich daran erinnern, dass der Text sagt, dass sie das Gleichgewicht in der Welt schaffen?« Sophia erkannte, dass der Wikinger dachte, eine einfache Lösung wäre, die schlechten Eier einfach zu zerstören. »Wir wissen nicht einmal, welche welche sind. Viele Babys werden mit Koliken oder so geboren und wirken nur schlecht gelaunt, dabei haben sie aber einfach nur einen verdorbenen Magen.« 

			Hiker lachte tatsächlich. »Du möchtest mir weismachen, dass diese drei wütenden Drachen, die gerade geschlüpft sind, nur einen grummelnden Bauch haben?« 

			»Du sagtest ›Bauch‹«, scherzte sie erleichtert und spürte, dass Hiker kurz vor einer neuen Grenze stand. Sie wollte nicht, dass er etwas Unüberlegtes tat und das war genau das, von dem sie dachte, worauf er mit dieser neuen Information zusteuern könnte. 

			Seine Macht machte es ihm schwerer, rational zu denken. Jetzt wusste er, dass die drei Drachen, die gerade geschlüpft waren und wahrscheinlich auch Blackey böse sein könnten. Sie wollte nicht, dass er etwas tat, was sie zu einem schlimmeren Schicksal als zuvor verdammen könnte. Ja, sie hatten tausend Eier und gerade erfahren, dass auch von ihnen die Hälfte böse war, aber sie hatten immer noch mehr als vorher. Sie mussten einfach herausfinden, wie sie die Dinge handhaben konnten. 

			Zuerst mussten sie die dreizehn gestohlenen Eier zurückbekommen. Dann konnten sie ihre Aufmerksamkeit darauf richten, die Dinge geradezubiegen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Es wurde beschlossen, dass Hiker in Gullington zurückblieb, während sie Medford Research angriffen. Er dachte, dass ein Vergeltungsschlag unvermeidlich war, wenn Trin Currante und die anderen Cyborgs in einen Hinterhalt gerieten. Obwohl die Barriere wieder an Ort und Stelle war, wollte niemand riskieren, dass die Steampunk-Piraten Gullington erneut plünderten. Sophia wusste immer noch nicht, wie sie es geschafft hatten, herauszufinden, wie man unbefugt eindringen konnte. Das war der Hauptgrund, warum sie so vorsichtig sein mussten.

			Hiker und Bell sollten alles bewachen. Wilder blieb in der Burg, weil der Wikinger ihm in Sophias Nähe nicht traute. Er dachte, in ihrer Gegenwart würde Amors Zauber nur noch stärker und ihn ›unlogisch mit Gefühlen der Liebe‹ handeln lassen. 

			»Irgendwann, mein Sohn«, begann Mama Jamba und lackierte sich auf den vorderen Stufen der Burg sitzend die Zehennägel, »werden wir über deine verquere Sicht auf die Liebe sprechen und deine Erinnerungen mit der Realität in Einklang bringen müssen.« 

			Hiker warf ihr den üblichen irritierten Blick zu. »Passiert das bevor oder nachdem du anfängst, mir sachdienliche Informationen mitzuteilen, die mir meinen Job als Anführer der Drachenelite erleichtern würden?«

			»Schon viel früher, denn das andere wird nie passieren«, erklärte Mama Jamba, die ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf ihre Nägel richtete.

			»Unerträgliches Weib«, beschwerte sich Hiker und drehte sich zu seinen Reitern um, die alle oben auf ihren Drachen saßen. 

			»Wie war das, mein Sohn?«, sang Mama Jamba. 

			»Nichts, Mama«, meinte er sofort, wobei sich ein wenig Angst in seine Stimme schlich. 

			Hiker räusperte sich und blickte den drei Reitern mit erhobener Brust entgegen. »Es ist soweit. Es gibt Dracheneier, die uns gestohlen wurden und ich glaube, der beste Weg, sie zurückzuholen, ist, schnell und gnadenlos zu handeln. Diese Steampunk-Piraten haben angefangen und wir werden es beenden. Ich will, dass ihr alle dort reingeht, Gewalt anwendet und herausfindet, wo unsere Dracheneier sind. Stehlt sie, so wie sie es bei uns gemacht haben. Zeigt kein Erbarmen. So wie sie es mit uns taten, als sie unsere Grenzen niederrissen, unser Land verwüsteten und nahmen, was ihnen nicht gehörte. Bleibt wachsam. Erinnert euch daran, wer ihr seid. Kehrt so schnell wie möglich zurück, mit dem, was wir suchen – dem, was uns gehört. Klar?« 

			Mahkah und Evan brüllten lauthals ihre Zustimmung. 

			Sophia öffnete ihren Mund, aber es kam nichts heraus und niemand bemerkte es. 

			Sie war damit natürlich nicht einverstanden. Brachiale Gewalt anzuwenden war noch nie ihre Art. Sie hätte es vorgezogen, mehr über diese Feinde zu erfahren, ihre Motivation herauszufinden und das zu nutzen, um zurückzubekommen, was sie wollten. Aber Hiker hatte beschlossen, dass sie handeln mussten, und zwar schnell und sie konnte nicht behaupten, dass Zeit keine Rolle spielte. Sie hoffte nur, dass ihr bei der Medford Research eine Strategie einfiel, denn im Moment stand sie mit leeren Händen da.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Obwohl Sophia nicht in der Lage war, viel in den Dateien zu entziffern, die sie vom Computer bei Medford kopiert hatte, hatte sie Sicherheitscodes gefunden. Das dürfte ihr Vorhaben etwas erleichtern. Sie mochte diesen Teil des Plans, weil er sich organisiert anfühlte. Was ihr nicht in den Kram passte, war der Sturm auf das Gebäude und der große Anteil an Hoffen und Bangen. 

			Das war das Gegenteil von dem, wie sie gerne arbeitete. Sophia verließ sich an diesem Punkt auf ihren Glauben. Sie ging davon aus, wenn sie daran festhielte, könnte sie in einem Moment der Inspiration eine Strategie entdecken und alles würde sich fügen. 

			Du könntest dir mit deiner Hoffnung auch etwas vormachen, warnte Lunis, als sie auf dem Hügel landeten, wo sie und Mahkah vor ihrer Aufklärungsmission gestanden hatten. 

			Die Tür zum Flugzeughangar war offen und um das Gebäude herum herrschte viel mehr Aktivität als bei ihrem Besuch dort. Die Crew lud Ausrüstung aus, vielleicht von ihrer letzten Mission. 

			Sophia verengte ihre Augen und verbesserte den Sehsinn, um genauere Details wahrnehmen zu können. Sie konnte viele Cyborgs ausmachen, die arbeiteten, herumhingen oder sich unterhielten. Es waren mindestens ein Dutzend, aber sie konnten es nicht mit drei Reitern und Drachen aufnehmen, glaubte sie. 

			Sophia missfiel Hikers Plan ernsthaft und sie erwog, die ganze Sache abzublasen und nach Gullington zurückzukehren. Das war es nicht wert, sich selbst in Gefahr zu bringen, um eine Einrichtung zu durchsuchen, die sie bereits grob in Augenschein genommen hatten. Dann beobachtete sie, wie keine Geringere als Trin Currante aus dem Flugzeug stieg. Die Cyborg-Frau sah ähnlich aus wie bei den anderen beiden Malen, als Sophia sie gesehen hatte, ihr drahtiges, schwarzes Haar bewegte sich um ihren Kopf wie die Schlangen um das Haupt der Medusa. Sie trug eine schwarze Schutzbrille und ihre weiten Hosen fingen den Wind ein, als sie die Gangway hinunterstieg. Nicht ihr Aussehen erregte Sophias Aufmerksamkeit und steigerte ihre Motivation, sondern das, was sie in ihren Händen hielt.

			Der Beutel, mit dem sie die Dracheneier gestohlen hat, bemerkte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia nickte, denn sie erkannte den magischen Beutel, der es Trin Currante gestattete, mehrere große Gegenstände auf einmal zu tragen. Sie und Evan hatten etwas Ähnliches benutzt, als sie ein paar Dracheneier der ersten Charge von Thad Reinhart zurückgeholt hatten. 

			Sophia beobachtete, wie Trin den Jutebeutel zusammenknüllte und einem der Männer zuwarf, der an einer Wand lehnte. »Leg das irgendwo hin, wo ich es finden kann, wenn ich es brauche.« 

			Er griff nach der Tasche, als sie an seinen Bauch prallte und nickte. »Ja, Boss.« 

			Sophia verstärkte ihr Gehör, in der Hoffnung, mehr aus dem Austausch zu erfahren. 

			»Hey Boss«, fragte ein anderer der vielen Lakaien von Trin Currante und trat vor. Er war ähnlich gekleidet wie die anderen, mit Gürteln, die diagonal um seine Brust und die Taille geschnallt waren. Über den Schultern trug er einen langen, schwarzen Umhang und auf dem Kopf einen Zylinder, der schon bessere Tage gesehen hatte. Diese Steampunk-Piraten wirkten planlos, als wären sie sich nicht sicher, ob sie zu einer schicken Dinnerparty gehen oder direkt in einen Krieg ziehen würden. 

			»Was, Clive?« Trin verengte ihre Augen, bevor ihr Blick zur Seite huschte und sie etwas in dem Flugzeughangar zu erspähen schien. 

			»Jetzt, wo wir sie versteckt haben …«

			»Halt die Klappe und sprich nicht so geschwollen«, schimpfte Trin Currante. 

			Er räusperte sich. »Ich wollte nur fragen, könnten wir bald eine Pause einlegen? Wir arbeiten seit der Flucht nonstop.« 

			»Und das werden wir tun, bis wir tatsächlich frei sind«, erklärte sie kühn, wobei ihr mechanisches Auge das Gelände außerhalb des Flugzeughangars musterte. 

			»Ja, und ich will das genauso sehr wie die Männer«, erklärte Clive. »Es ist nur so, dass wir auf einen kleinen Urlaub gehofft haben. Nur ein oder zwei Tage, jetzt, wo wir darauf warten müssen, dass die … na ja, du weißt schon … sie das tun, was sie tun sollen.« 

			Trin Currante richtete beide Augen auf Clive, während sie den Kopf schüttelte. »Nein, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu entspannen. Wir werden mit unserer Arbeit für Medford fortfahren. Wenn die Zeit gekommen ist, dann wird uns hoffentlich das retten, was wir gefunden haben.« 

			Sophia schaute neben sich zu Mahkah und Evan und wusste, dass sie gehört hatten, was sie vernommen hatte. 

			»Uns retten«, murmelte sie mit verwirrtem Blick. 

			Die beiden schauten ebenfalls zweifelnd. 

			»Fürs Erste«, fuhr Trin Currante fort und deutete auf den Hügel, auf dem die drei Drachenreiter getarnt standen, »müsst ihr etwas gegen die Drachen unternehmen, die uns beobachten.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Ich wage zu behaupten, dass unser Überraschungsmoment dahin ist«, rief Evan, der hoch oben auf Coral, seinem lila Drachen, saß. 

			Sophia atmete schwer aus. Offenbar konnte Trin Currante mit ihrem Cyborg-Blick durch die Tarnung ihrer Drachen sehen. Diese Frau barg viele Überraschungen, aber jetzt wusste sie, dass Trin Currante etwas mit den Dracheneiern getan hatte, vielleicht auf dieser Mission, von der sie gerade zurückgekehrt waren, da sie den leeren Beutel aus dem Flugzeug trug. Die Cyborgs brauchten die Dracheneier aus einem wichtigen Grund – um sie zu retten.

			»Ja, los gehts!« Sophia fand ihre Stimme autoritär. »Evan, nimmst du direkt die Vordertür?« 

			»Ich mag die Art, wie du denkst«, stimmte er zu und salutierte. 

			»Mahkah, du machst dein Ding auf der Landebahn neben dem Hangar«, befahl Sophia und erhielt ein knappes Nicken. 

			»Ich gehe hinten rein.« Sophia wartete nicht, bis sie ihren Satz beendet hatte, bevor sie auf Lunis abhob und abdrehte, während Cyborg-Soldaten aus dem Hangar stürmten, Gewehre und Raketenwerfer im Anschlag, viele davon wie zusätzliche Körperteile an ihnen befestigt. Trin Currante war im Inneren verschwunden, aber Sophia hatte die feste Absicht, die Rädelsführerin zu stellen. Sie war diejenige, die sie zu den Dracheneiern führen konnte. Soweit es sie betraf, war der Rest der Armee von Cyborgs der, den Trin Currante selbst beseitigen dürfte, wenn er die Mission gefährdete – oder wie auch immer.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Evan wusste genau, wie er den Angriff auf diese Idioten planen musste. Nach dem, was sie mit seinem Zuhause getan hatten, wollte er es genießen. 

			Er lenkte Coral zu einem Cyborg, der ein Outfit trug, das besser zu einer Uhr gepasst hätte. Der Typ bestand hauptsächlich aus Zahnrädern und technischen Spielereien, sein Gesicht war mit einer Atemmaske bedeckt. Er hielt eine Pistole in den Händen, zielte auf den Drachen, der in seine Richtung flog. 

			»Hahaha«, rief Evan zu Coral, die seinen Humor nicht zu schätzen wusste, aber das ermutigte ihn nur. »Einen Mann, der glaubt, dass seine blöde Waffe gegen einen feuerspeienden Drachen etwas ausrichten kann, muss man einfach mögen.« 

			Der Mann drückte ab und was aus der kleinen Pistole schoss, war nicht das, was Evan erwartet hatte. 

			»Was zum Teufel, Alter!«, brüllte Evan und ließ Coral nach rechts abdrehen, um eine Kollision mit einem Geschoss zu vermeiden, das zehnmal so groß war wie die Waffe, die der Mann hielt. Der Drache und Evan gerieten in eine Spiraldrehung und krachten in einen startenden Hubschrauber. 

			»So war das nicht geplant«, stellte Evan verwirrt fest, als er versuchte, Coral wieder in die Luft zu reißen. Sie war nicht verletzt und er zum Glück auch nicht. Auf der Liste der guten Nachrichten stand, dass sie einen Hubschrauber außer Dienst genommen hatten. 

			»Drachenelite, eins«, jubelte Evan. »Doofe Cyborg-Piraten, null.« 

			Ihm wurde beinahe sofort klar, dass er womöglich zu früh gezählt hatte, weil drei weitere Hubschrauber abhoben, die in seine Richtung kreisten, alle schienen mit Artillerie bestückt zu sein.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Es fühlte sich für Mahkah selbstverständlich an, Befehle von Sophia anzunehmen. Er glaubte nicht, dass es ihr bewusst war, aber sie war die geborene Anführerin. Das war nichts, wozu die meisten in der Drachenelite bestimmt waren. Um Drachenreiter zu sein, mussten nur zwei Teile eines Ganzen zusammenarbeiten. 

			Ein Anführer stach hervor, weil der Reiter selbstbewusster sein musste als sein Drache. Ja, sie verließen sich auf sie. Das war unvermeidlich. Allerdings mussten sie über gewisses Wissen verfügen, das es ihnen gestattete, Männer oder Frauen zu führen, die viel irrationaler waren als Drachen. Sie hatten Zweifel und Emotionen, die es schwierig machten, sie zu motivieren, wenn Angst im Spiel war. 

			Mahkah hatte etwas so Reines und Richtiges in Sophia Beaufont gesehen, als sie ihre Befehle gab, ohne ihren Drachen auch nur einmal zur Bestätigung anzuschauen. Sie wusste es einfach und das war gut so. 

			Es war besonders beeindruckend für Mahkah, weil Sophia Beaufont so jung und unerfahren war, aber das bewies ihm lediglich, dass diese Dinge in dieser Welt nur wenig zählten. Er nahm die Befehle der jungen Drachenreiterin an, ohne sie infrage zu stellen, nicht nur, weil er ihr bedingungslos vertraute oder weil er im Gegensatz zu Hiker Wallace kein Verlangen hatte, zu führen oder Befehle zu erteilen. 

			Es lag daran, dass, wenn sie sprach, ein Feuer in ihren Augen lag, das ihre ganze Überzeugung ausstrahlte. Er glaubte nicht, dass jemand, der das in der jungen Magierin sah, es ignorieren könnte. Wenn man es tat, würde man den Preis dafür zahlen. 

			Mahkah wusste zweifelsfrei, was Sophia von ihm und Tala erwartete. Er stürzte sich auf die Gruppen von Männern, die sich auf dem Rollfeld versammelten. Er hatte diese Typen schon einmal gesehen, als sie Gullington gestürmt hatten. Sie waren in Rüstungen gehüllt, mit Waffen, die an kuriosesten Körperstellen befestigt waren. Sie waren halb Mensch, halb etwas anderes. 

			Was Mahkah in diesem Moment fühlte, war nicht der rachsüchtige Wunsch, seinen Feind zu vernichten. Er hatte Mitleid mit ihnen, dass sie so weit von dem entfernt waren, was sie einmal darstellten. Er hoffte, ihr Ende so schnell und schmerzlos wie möglich herbeizuführen. Leider mussten sie ausgelöscht werden, wenn die Drachenelite überleben sollte. Das war der Preis des Kampfes. Der Preis zwischen gut und nicht so gut, so wie Mahkah es sah. Er nahm fast nie das Böse in der Welt zur Kenntnis. 

			Während sein Drache den Angriffen vom Boden auswich und sich durch die Schüsse schlängelte, nutzten sie – Drache und Reiter – ihre gemeinsame Kraft, um die Erde zu öffnen. Das war Talas Element und er kannte es besser als jeder andere. Der Boden unter den Cyborgs begann zu beben. Er spaltete sich und sie fielen und rutschten in einen Abgrund, der viele von ihnen verschlang, ihre Angriffe beendete und den Tod hoffentlich schnell herbeiführte.

		

	
		
			
Kapitel 60

			So hatte Sophia den Beginn des Kampfes nicht geplant. Sie hätten das Überraschungsmoment haben sollen, aber dem nachzutrauern war ungefähr so nützlich wie ein Haufen Münzen für einen Wunschbrunnen, also ließ sie es bleiben. 

			Sie wollte tun, was sie am besten konnte, nämlich eine Strategie herausfinden, mit der sie diese ganze Sache gewinnen konnten. Zuerst mussten sie einen Haufen Steampunk-Cyborgs in die Luft jagen und mit ›sie‹ meinte Sophia Lunis. 

			Mehrere Männer in Rüstungen und mit Waffen standen ihr und Lunis gegenüber, als sie sich der Rückseite des Hangars näherten. Der Drache öffnete sein Maul und entfesselte ein Feuer, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Sophia spürte den Hitzeschwall unter sich, als er durch den Körper des blauen Drachen strömte und seinem Maul entwich, die Männer erfasste und viele von ihnen in Flammen aufgehen ließ. Sie mussten von etwas Entflammbarem angetrieben werden, erkannte sie und beobachtete, wie die brennenden Männer in verschiedene Richtungen rannten. Es gefiel ihr nicht, was sie ihnen antaten, aber es war notwendig. 

			Das war ein Bestandteil von Krieg und Konflikt. Noch wichtiger war der Grund, warum die Drachenelite tat, was sie tat. Sie leiteten Dinge ein, um Gerechtigkeit und Frieden zu schaffen, um weitere Konflikte zu vermeiden. Das war jedenfalls die Hoffnung. 

			Viele der Männer am Boden flüchteten vor dem Angriff, aber Sophia konnte stolz beobachten, wie ihr Drache seinen Kopf herumschwenkte und Feuer auf sie spie. Sie wurden entweder getroffen oder zerstreuten sich in Richtung der Hügel. Solange sie so viele wie möglich vom Flugzeughangar fernhielten, war das eine gute Nachricht. 

			Lunis näherte sich der Rollbahn und Sophia ließ sich von ihrem Drachen fallen, als er noch knapp vier Meter über dem Boden schwebte. Er wusste, was sie vorhatte und ihr war klar, dass er ihr als Rückhalt dienen würde. Ohne ein Wort zu verlieren, ohne telepathische Kommunikation, wussten sie, was der andere tat. 

			Das war das Schöne an Seelenverwandten.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Evan wünschte sich, er wäre Wilder. Nicht, weil er tolles Haar oder Grübchen besaß, wobei er das dem Drachenreiter nie sagen würde. Sondern weil sein Drache den Wind als Element beherrschte, der die auf ihn und Coral zusteuernden Hubschrauber hätte demolieren können. 

			Wenn die letzten hundert Jahre Evan etwas gelehrt hatten, dann war es, wie man sich anpasste. Als die drei Fluggeräte auf ihn zuhielten, ließ sein Drache eine Wasserleitung platzen, gefolgt von einem Tank neben dem Flugzeughangar, der ebenfalls explodierte. 

			Dies lenkte die drei Piloten ab und verschaffte Evan einen Vorteil. Unbemerkt schlich er sich hoch in die Luft über die Hubschrauber. Ihre Geschütze waren alle geradeaus gerichtet. Als die Piloten ihre Köpfe hoben, wurde ihnen bewusst, was dieser Moment der Ablenkung sie gekostet hatte. 

			Coral sandte einen Feuerstrahl auf den Hubschrauber auf der rechten Seite, während Evan die anderen beiden magisch angriff. Wie ein Baseball-Pitcher warf er einen magischen Ball nach dem anderen, griff damit die Fluggeräte an und zwang sie mit jedem Treffer näher an den Boden. Das war anstrengend und weder Drache noch Reiter konnten lange durchhalten, aber aus dem Augenwinkel sah Evan, wie Sophia in den hinteren Teil des Flugzeughangars schlüpfte. Wenn sie ihr Zeit verschaffen konnten, um die Dracheneier zu finden, war es das wert.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Mahkah hatte das Rollfeld von beinahe allen Gegnern an der Vorderseite des Hangars gesäubert. Mit einem schnellen Blick bemerkte er, dass Evan die Fluggeräte ziemlich gut im Griff hatte, die versuchten, das Beste aus sich herauszuholen, aber glücklicherweise scheiterten. 

			Die Drachenelite wurde mit der Mannschaft von Trin Currante scheinbar schnell fertig, obwohl der Überraschungseffekt fehlte, den sie sich erhofft hatte. 

			Mehrere Jahrhunderte Erfahrung hatten Mahkah Tomahawk eines gelehrt – wenn man dachte, man wäre im Vorteil, lag man völlig falsch. 

			Gerade als es für ihn und Tala keine Gegner mehr gab, die sie in der Erde vergraben konnten, entdeckte er Trin Currante im Inneren des Flugzeughangars, wie sie die Tür schloss, gerade als Sophia durch die Rückseite hineinschlich. 

			Das hätte nicht zu seiner Beunruhigung beigetragen, wenn er nicht Laser bemerkt hätte, die Linien durch den Raum zogen. Laser, von denen er den Hausmeister hatte reden hören, als er ihn während der Erkundungsmission befragte. Er hatte behauptet: ›Wir haben hier ein Sicherheitssystem, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Wenn es in Aktion tritt, wird es jemanden an Ort und Stelle braten. Keine Magie kann es überwinden. Das macht das Medford Research so großartig, abgesehen davon, dass wir ganze Nationen vor der Zerstörung bewahren.‹

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber sie kicherte, als sie die Tür an der Rückseite des Flugzeughangars unverschlossen vorfand. Das fühlte sich nach einem Sieg an. 

			Sie betrat das Gebäude und erstarrte, als sie hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. 

			»Jetzt ist zu!« Trin Currante stand vor ihr, die Beine schulterbreit auseinander und ein schiefes Lächeln im Gesicht. 

			Etwa ein Dutzend Meter trennten sie. Und Laser. Viele, viele Laser. 

			Trin stand neben einem Flugzeug, dessen Triebwerke aufheulten, als würde es abheben, aber das war unwahrscheinlich, da das Hangartor zugeschoben war und den großen Vogel im Inneren des Gebäudes einschloss. 

			Wenn Sophia sich zu sehr bewegte, war sie sicher, dass sie einer der Laser treffen würde. Selbst aus ihrer Entfernung vermutete sie, dass sie nicht nur einen Alarm auslösten. Sie waren an diesem Punkt weit über das Auslösen von Alarm hinaus. Die Ganoven wussten längst, dass sie da waren. Diese Laser waren heiß und Sophia vermutete, dass sie ihr das Fleisch wegbrennen würden. 

			Sie blieb wie erstarrt und ließ ihre Augen umherschweifen, um ihre Möglichkeiten abzuwägen. 

			»Was ist zu?«, wagte sie zu fragen, denn sie wusste, dass es in einer solchen Lage das Beste war, den Gegner zum Reden zu bringen, um Zeit zu gewinnen. Und Zeit brauchte sie. 

			Trin Currante lachte, ihre mechanischen Augen leuchteten auf. Es war eigenartig, sie aus der Nähe zu betrachten. Ihr Haar war ihres und doch auch nicht. Es war mit Drähten verwoben, die sich wie von elektrischem Strom gesteuert bewegten. Ihr Gesicht verfügte wie das eines Menschen über Mimik, aber es hatte mechanische Aspekte. Trin Currante wirkte auf brillante Weise menschlich und gleichzeitig roboterhaft. 

			»Die Tür, durch die du gerade gekommen bist«, erwiderte Trin Currante und trat auf die Treppe, die neben ihr in das Flugzeug führte und die von einem unsichtbaren Piloten auf der anderen Seite des Flugzeugs ausgeklappt wurde. 

			Sophia verstand es nicht. Warum liefen die Motoren des Flugzeugs? Wollten sie die Tore zum Hangar öffnen? Sie hoffte, dass die Jungs dort mit ihren Drachen bereit waren, um auf sie zu feuern. Dann wurde ihr klar, dass sie selbst im Epizentrum des Angriffs stand. 

			Vielleicht auch nicht.

			»Also«, meinte Sophia und versuchte gelassen zu wirken. »Ich muss nirgendwo hin.« 

			Sie wusste, dass Lunis sie hören konnte und er war in Panik. Sophia konnte nicht durch die Tür hinter ihr gehen. Wenn sie auch nur ihre Hand bewegte, lief sie Gefahr, einen brennend heißen Laser zu berühren. Sie saß fest und stand einer Wahnsinnigen gegenüber. 

			Bitte Lunis. Finde eine Möglichkeit, drängte Sophia, die erkannte, dass sie ihren Teil beitragen und ihre Gegnerin hinhalten musste. 

			»Also, Trin Currante«, begann sie. »Warum erzählst du mir nicht einen Schwank aus deiner Jugend?«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Für Lunis war nur eines klar – er musste Sophia herausholen. 

			Er würde diesen Ort, Medford, zerstören, selbst wenn sie wichtige Arbeit leisteten. Er würde alles in der Umgebung zerlegen. Er würde ihre Chancen zunichte machen, die Dracheneier zu finden. 

			Alles, was zählte, alles, was jemals zählte, war Sophia. 

			Das musste sie wissen. 

			Ob ihre Leben nun miteinander verbunden waren oder nicht, Lunis liebte seine Reiterin. So wie es sein sollte, aber eigentlich bei den anderen nicht war. 

			Tala und Mahkah waren miteinander verbunden. Coral und Evan waren Partner. Wilder und Simi hatten eine tiefe Beziehung, aufgebaut auf Vertrauen und Liebe. Und Hiker und Bell waren in vielerlei Hinsicht ein und dasselbe Wesen. 

			Aber Lunis … er liebte seine Reiterin Sophia bedingungslos. 

			Er brach alle Fesseln und bohrte sich nicht nur in die Köpfe der Drachen um ihn herum, sondern auch in die ihrer Reiter, um eine Anstrengung zu koordinieren, von der er hoffte, dass sie das im Flugzeughangar von Lasern im Zaum gehaltene und eingesperrte Mädchen befreien konnte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Hinhalten, dachte Sophia und sah sich nach Möglichkeiten um. 

			Trin Currante lachte. »Als ob ich dir etwas erzählen würde. Ich habe nicht vor, dir zu verraten, was ich auf Lager habe. Aber ich werde dir danken, Sophia Beaufont, dass du mir alles gegeben hast, was ich brauchte, um bis hierher zu gelangen.« 

			»Ich?«, fragte Sophia. »Meinst du nicht etwa die Drachenelite?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine dich, meine kleine Reiterin. Ohne dich wäre ich nicht hier, im Begriff, meinen Preis zu bekommen für alles, wofür ich so hart gearbeitet habe.« 

			Wie konnte sie dafür verantwortlich sein, zerbrach sich Sophia den Kopf. Sie zermarterte sich das Gehirn und fragte sich, wie sie in diese Sache hineingeraten war und möglicherweise so viel für die Drachenelite ruinierte. 

			»Ich bin sicher, ich habe nicht geholfen«, entgegnete Sophia. »Ich bin ein ziemlicher Dummkopf. Hast du nicht gehört, dass ich eine frische Drachenreiterin bin? Ich bin so grün hinter den Ohren, dass ich kaum weiß, wie man etwas Nützliches tut. Frag einfach Hiker Wallace!« 

			Trin Currante lachte erneut auf. »Du hast es in Rekordzeit zur Großen Bibliothek geschafft und sie schneller gefunden als die meisten.« 

			»Ja, aber …«

			Eine Erschütterung traf das Lagerhaus, sodass Sophia fast zur Seite in eine Reihe roter Laser kippte. 

			Warst du das?, fragte Sophia Lunis. 

			Nun, Evan, aber ja, antwortete er. 

			Hätte mir fast den Arm abgesägt, protestierte sie. Aber danke. 

			Entschuldigung, antwortete er. 

			»Nun, das war wohl mein Startschuss«, bemerkte Trin Currante und stieg die Treppe zum Flugzeug hinauf, das immer noch vor einer geschlossenen Hangartür stand. Sie winkte, die Hälfte ihrer Finger bestand aus Metallanhängseln. »Wir sehen uns später, Sophia. Danke, dass du mir geholfen hast, das zu finden, was mich retten wird.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Lunis hatte keine Ahnung, wie er seine Reiterin retten konnte. Er könnte den Flugzeughangar in die Luft jagen, aber das träfe auch Sophia. Er geriet in Panik, aber er hatte versucht, was er sich vorgenommen hatte und die anderen berechneten neu und richteten ihre Bemühungen darauf, Sophia zu retten.

			Er beobachtete, wie Mahkah und Tala die Richtung änderten und auf die Rückseite des Flugzeughangars zusteuerten. 

			Bald war auch Evan auf dem Weg zu ihnen, denn er musste nicht mehr gegen Flugzeuge kämpfen. 

			Die beiden Reiter glitten von ihren Drachen und rannten zur Tür, durch die Sophia getreten war. Noch nie zuvor hatte Lunis so viel Liebe für den Wirrkopf Evan empfunden, als dieser ein Taschenmesser zückte. 

			»Ich habe das von Sophia geklaut und wollte es benutzen«, sagte er stolz. 

			Zu Lunis’ Überraschung war es das Taschenmesser, das Subner ihr gegeben hatte, das mit dem eingravierten Glasschuh. 

			Normalerweise hätte Lunis Evan dafür in Brand gesteckt, aber in diesem Moment war er so dankbar, dass der kleine Heide auch ein hinterhältiger Dieb war. Am Ende des Tages war Evan ein durch und durch guter Mensch. Lunis wusste, dass er schnell arbeitete, um zu versuchen, das Schloss, das Sophia gefangen hielt, zu öffnen. Niemand wollte, dass sie in diesem Gebäude starb. Jeder, der Sophia Beaufont kannte, sie wirklich kannte, wusste, dass sie es wert war, gerettet zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Oh, nur damit du es weißt«, kommentierte Trin Currante, nachdem sie sich in den Jet geduckt hatte, als wollte sie etwas überprüfen und dann wieder nach draußen. »Diese ganze Halle wird in die Luft gehen, wenn mein Flugzeug startet. Also selbst wenn du die Laser nicht berührst, macht es trotzdem … BOOM. Du wirst sterben und deine Freunde auf der anderen Seite der Tür wahrscheinlich auch, bei dem Versuch dich zu retten. Ich musste genug Sprengstoff verstauen, um sicherzustellen, dass keines meiner Geheimnisse nach draußen gelangt.« 

			Sie deutete auf die Tür hinter Sophia, wo sie ein Klopfen gehört hatte. 

			»Danke«, meinte Sophia trocken. »Darf ich noch eine Frage stellen?« 

			Trin Currante neigte den Kopf zur Seite, als müsste sie überlegen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, ihre Bewegungen waren roboterhaft. »Warum nicht.« 

			»Warum machst du das?« Sophia ließ damit den ganzen Schwachsinn hinter sich. 

			Die Frau, die nur sehr wenig human war, schenkte ihr einen Blick, der rein menschlich war. »Weil ich so sein will wie du. Ist das denn so falsch?« 

			Da war eine unverkennbare Traurigkeit in ihrem Gesicht und so viel mehr. Etwas, das Sophias Geist ansprach, anders als bei jedem anderen Schurken, dem sie begegnet war. 

			Sophia empfand so viel Trauer wegen Trin Currante und der misslichen Lage, die ihr durch die Hand der Saverus Corporation widerfahren war. Sie fühlte auch Respekt für die Medford Research. Es war nur von kurzer Dauer bis Trin Currante ein Lächeln aufsetzte und sich an den Geländern der Gangway des Flugzeugs festhielt. 

			»Wie auch immer, ich gehe jetzt besser«, erklärte die Frau. »Es tut mir leid, dass ich dich in die Luft jagen muss und dir all deine Geheimnisse und deine Dracheneier genommen habe, aber ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss, um wieder ein Mädchen zu werden. Ich bin sicher, du wirst es in deinem nächsten Leben verstehen.« 

			Als sie das Flugzeug bestieg und die Treppe hinter ihr hochklappte, surrte das Dach des riesigen Flugzeughangars beiseite und gab den Blick auf den klaren Himmel über Oregon frei. Sophia dachte sich zunächst nicht viel dabei, da sie wusste, dass Flugzeuge zum Starten grundsätzlich Landebahnen brauchen. 

			Dann erhob sich das Flugzeug, in dem sich Trin Currante befand, wie ein Hubschrauber in die Luft und schwebte knapp über dem Gebäude, bevor es sich mit Bomben bewaffnet von Sophia und dem Gebäude entfernte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Keine Sorge, Leute«, sagte Evan und blinzelte, während er das Taschenmesser im Schloss drehte und auf das verräterische Klicken lauschte, dass es funktionierte. »Ich habe meine Fähigkeiten, Schlösser zu knacken, auf der Jagd rund um die Burg verfeinert. Quiet denkt, dass ich seine Schlösser nicht knacken kann, aber er irrt sich. Ich habe manuelle Eingänge zu Orten wie den Duschen und dem Kerker gefunden.« 

			Evan blieb stehen und drehte sich um, betrachtete die drei Drachen und die Reiter, die ihn mit intensiven Blicken musterten. »Oh …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Schlösser knacken, oder?« 

			Er wich von der Tür zurück, als ihm bewusst wurde, dass er der Grund dafür sein konnte, dass Sophia Beaufont – wahrscheinlich das Beste, was der Drachenelite seit ihm passiert war – sterben würde. 

			Zu Evans Schock trat Mahkah, der zurückhaltendste der Drachenreiter, vor und drängte Evan hinter sich. Evan hatte mehr als nur den Eindruck, dass er zurückweichen sollte. Er folgte dem Vorbild der Drachen und machte mehrere große Schritte rückwärts. 

			Alle außer Lunis wichen zurück, als Mahkah die Hand hob und sie mit einer Konzentration auf die Tür richtete, die Evan in hundert Jahren noch nie bei ihm gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Sophia hätte nie gedacht, dass sie allein sterben müsste. Sie hatte gehofft, nicht in diesem Jahrhundert zu sterben, aber es sah so aus, als hätte das Schicksal einen anderen Plan. 

			Sie gab die Hoffnung etwa zu dem Zeitpunkt auf, als das metallische Kratzen im Schloss endete. 

			Alles, woran sie denken konnte, waren die Dinge, die Trin Currante erzählt hatte. Zu viele ihrer Botschaften hatten einen Nerv in Sophia getroffen. Woher wusste Trin, wie lange sie gebraucht hatte, um die Große Bibliothek zu finden? Das war genauso dubios wie ihr Wissen darüber, wie sie Quiet ausschalten konnte, um die Barriere niederzureißen und Gullington zu plündern. 

			Dann waren da noch die Dracheneier. Warum sollte sie die wollen? Sie hatte ihren Männern gegenüber erwähnt, dass sie sie retten konnten, aber wovor? Da war eine Traurigkeit in ihr gewesen, die Sophia dazu brachte, sich mit ihr identifizieren zu wollen. Das Schlimmste war aber, dass sie sagte, alles, was sie wolle, wäre, wieder wie Sophia zu sein. Aber was konnte das schon bedeuten? Sophia war nur ein Mädchen, das im Begriff war, von einer riesigen Explosion begraben zu werden. 

			Begraben ….

			Das traf Sophia in Mark und Bein, sie musste sich auf ihren Tod vorbereiten. 

			Begraben ….

			Sie war so gestresst, dass sie nicht einmal eine Verbindung zu Lunis aufbauen konnte. 

			Er war beschäftigt, um sie zu retten. Sie war traurig, dass seine Bemühungen umsonst waren. 

			Mehr als das, Sophia war traurig, dass sie vieles herausgefunden hatte und niemandem erzählen konnte, was Trin Currante getan hatte und wo sich die Dracheneier befanden. Sophia war traurig, dass sie nie herausfinden würde, warum die Steampunk-Piratin das alles tat, denn Sophia spürte, dass es einen sehr guten Grund dafür gab.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Mahkah war nie gut in Mechanik oder damit zusammenhängenden Zaubern gewesen, aber er wusste auch, dass es keinen besseren Weg gab, Fähigkeiten zu mobilisieren, als Motivation. Er musste Sophia Beaufont retten. 

			Das war das Wichtigste. Als er seine Hand hob und versuchte, das Schloss zu entriegeln, das die Drachenreiterin hinter der Tür festhielt, wusste er, dass er nicht das Zeug dazu hatte. 

			Es war unmöglich, die Tür allein aus den Angeln zu heben. Sie war auf viele verschiedene Arten verstärkt und die Schutzwände zu durchbrechen, lag jenseits seiner Möglichkeiten. Die Drachen könnten durch die Öffnung im Dach fliegen, wo das Flugzeug abgehoben hatte, aber laut Lunis gab es überall Laser um Sophia herum, also würde das nicht helfen. 

			Es schien, als hätten sie keine Möglichkeiten mehr. Dann trat Evan neben ihn, den Arm ausgestreckt und mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht. Er beugte seine Hand, ein bedeutungsvoller Ausdruck in seinen Augen. 

			»Komm schon, Bruder«, ermutigte Evan. »Zusammen schaffen wir das.« 

			Da war seine Motivation! Evan stellte seine Kräfte zur Verfügung, um zu helfen. 

			Als ob das noch nicht genug wäre und Mahkah war sich nicht sicher, ob es das war, traten die drei Drachen an ihre Seite und kanalisierten ihre Energie auf die beiden Drachenreiter, indem sie ihnen ihre Kraft liehen, damit sie diese nutzen konnten, um den Verriegelungsmechanismus zu lösen, der sie von dem wichtigsten Drachenreiter trennte, den sie seit Jahrhunderten hatten. 

			Die drei Drachen und die beiden Reiter konzentrierten sich und setzten ihre ganze Kraft ein, um die Tür zu öffnen und Sophia Beaufont rechtzeitig zu befreien.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Allein zu sterben ist nicht so schlimm, sagte sich Sophia, als sie in den leeren Flugzeughangar blickte, vor sich die roten Laser, hinter sich die versperrte Tür. 

			Sie hatte versucht, ein Portal zu öffnen, ohne Erfolg. 

			Sie hatte versucht, Lunis zu rufen, ebenfalls ohne Erfolg. 

			Sie hatte erwogen, durch die Laser zu sprinten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie zu Asche verwandelt würde. Also stand sie wie erstarrt da und überlegte, wie sie ihr Wissen weitergeben konnte, damit es nicht mit ihr starb. 

			Sie hörte ein Rütteln hinter sich. Es klang nach einer Kettensäge, die einen Baum fällte, aber es waren keine Bäume in der Nähe. 

			Sie drehte den Kopf, bis sie sah, woher das Geräusch kam. 

			Das Schloss an der Tür. 

			Es glühte. 

			Einen Moment später, noch bevor sich Zweifel oder Verwunderung einstellen konnten, flog die Tür aus den Angeln und hinterließ eine Staubwolke.

			Sophia bedeckte ihren Kopf und schirmte ihre Augen ab, bis sie Gestalten auf sich zukommen sah. Gestalten, die sie erkannte. Die sie liebte. 

			Voller Emotionen spurtete Sophia aus dem Hangar, warf ihre Arme um den Hals des blauen Drachen und umarmte ihn mit dieser heftigen Liebe, die ausdrückte, wie glücklich sie war, ihn in diesem Leben wiederzusehen.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Die Wiedersehensfreude war von kurzer Dauer. Sophia riss sich von Lunis los, flitzte zurück in Richtung des Hangars und huschte durch die Tür, durch die sie gerade entkommen war. 

			»Bist du verrückt?«, schrie Evan. »Wir haben dich gerade erst da rausgeholt! Hast du deine Handtasche fallen lassen?« 

			»Halt die Klappe, komm mit und hilf mir!«, rief sie und griff nach Ausrüstung aus den Regalen, die die Wände säumten. »Wir haben nicht viel Zeit.« 

			Die Laser strahlten um den Eingang des Hangars und machten einen Bogen um die Regale, die mit kuriosen Hilfsmitteln und Geräten gefüllt waren. Sophia wusste nicht, was das alles war, aber sie wusste ohne Zweifel, dass sie es für das, was als nächstes kommen sollte, brauchen konnte. Die Laser trafen etwa auf halber Strecke in die Regale, sodass sie nicht an alle Geräte herankamen, aber das musste genügen. 

			Das erste Teil, nach dem Sophia griff, war zu schwer und es fiel fast auf ihre Zehen, als sie versuchte, es anzuheben. 

			»Verdammt, Mädchen«, meinte Evan und erwischte den großen Gegenstand, bevor er auf den Boden fiel. »Du klaust ihr Zeug? Ist das die Art, wie du dich dafür rächen willst, dass sie die Dracheneier gestohlen hat?« 

			»Weniger reden und mehr bewegen«, forderte Sophia. »Dieser Ort kann jeden Moment in die Luft gehen.« 

			Evans Augen weiteten sich. »Ernsthaft? Warum rennen wir dann nicht?« 

			»Das werden wir, aber wir brauchen dieses Zeug«, drängte Sophia. 

			Mahkah widersprach nicht, sondern machte sich an die Arbeit, holte Dinge aus dem Regal und brachte sie nach draußen, wo die Drachen warteten. 

			Nach zwei Durchgängen hatten sie so viel, wie sie gefahrlos erreichen konnten. Sie luden es auf die Drachen und für einen kurzen Flug würde es gehen. Sie machten sich nicht die Mühe, es festzubinden, bevor sie abhoben und so schnell flogen, wie die Flügel der Drachen sie trugen, weg von Medford Research – dem Ort, von dem Trin Currante dachte, sie hätte ihre Geheimnisse begraben, aber Sophia hatte sie herausgeholt.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Zum Glück verzögerte sich die Auslösung der Bombe. 

			Tolles Timing, dachte Sophia, sie waren gerade außer Reichweite, als die Anlage explodierte und eine Welle aus Hitze und Feuer in ihre Richtung wallte.

			Keiner sprach, bis sie vor Gullington landeten. Lunis kommunizierte nicht mit Sophia, obwohl sie Gedanken austauschten und er jetzt wusste, was sie tat. Wenn ihr etwas passieren sollte, wusste er, was zu tun war. Aber ihr passierte nichts, nicht jetzt, wo ihr Team alles riskiert hatte, um sie zu retten. 

			Sophia glitt von Lunis’ Rücken, bevor seine Krallen überhaupt auf dem grasbewachsenen Rasen aufsetzten. Sie rannte so schnell sie konnte zur Burg und schrie über die Schulter, als sie die Barriere überquerte. »Schleppt die Ausrüstung rein. Ich gehe zur Burg.« 

			»Bitte«, rief Evan. »Ich glaube, du wolltest ein ›bitte‹ davorsetzen!« 

			Sophia war außer Atem, als sie in Hikers Büro stürmte. Er riss den Kopf in die Höhe, als er sie sah und tastete sie mit den Augen nach Verletzungen ab. Mama Jamba saß auf seinem Sofa und löste ein Kreuzworträtsel.

			»Du bist wieder da!«, stieß er hervor und sprang auf die Beine. 

			»Und sie hat Antworten«, stimmte Mama Jamba mit singendem Tonfall zu. 

			»Hast du die Dracheneier gefunden?« Hiker musterte sie weiter, als hätte sie die dreizehn Eier irgendwo bei sich versteckt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber Mama Jamba hat recht. Ich weiß, wo die Eier sind und wie man an sie herankommt. Noch wichtiger oder wahrscheinlich genauso wichtig, ist, dass ich weiß, wie Trin Currante herausgefunden hat, wie man Gullington zu Fall bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 74

			Wie Sophia erwartet hatte, war die Portaltür zur Großen Bibliothek geschlossen. 

			»Es gibt also keinen Weg dort hinein?«, fragte Hiker. »Sie ist von der anderen Seite verschlossen?« 

			Sophia nickte. »Das spielt keine Rolle. Dort ist sie nicht mehr.« 

			Mama Jamba lächelte Sophia an, mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Gut, dass du es herausgefunden hast, Liebes.« 

			Sophia hielt den stolzen Blick fest und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. »Daher wusste sie so viel über die Drachenelite. Ich wage zu behaupten, dass sie jetzt mehr weiß als wir. So wusste sie, wer Quiet war und dass er vergiftet werden musste, um die Barriere zu Fall zu bringen. Sie wusste, wenn er krank war, musste die Verteidigung von Gullington zusammenbrechen.«

			Hiker kaute auf seiner Lippe, seine Augen huschten zu dem Buch, das auf magische Weise in Sophias Händen erschienen war, als sie vor dem Portal zur Großen Bibliothek angehalten hatten. 

			»Sie hat Die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen«, stellte Hiker bitter fest. 

			Sophia nickte. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie es war.« 

			»Woher solltest du das auch, Liebes?«, fragte Mama Jamba. »Trinity war seit Jahrhunderten der Wächter der Großen Bibliothek. Es scheint, dass er eine Weile weg war und durch eine Cyborg ersetzt wurde, die ihre Gestalt wandeln konnte, um wie er auszusehen.« 

			Hiker biss sich auf die Lippe, während er die Tür zum Portal studierte. »Du hast gedacht, dass du ihm das Buch gegeben hattest, aber es war Trin Currante und deshalb kannte sie all unsere Geheimnisse?« 

			»Sie muss vor langer Zeit etwas mit Trinity angestellt haben«, vermutete Sophia. »Sie wollte das Buch in die Hände bekommen, um etwas über die Drachenelite zu erfahren. Sie hat das schon eine ganze Weile geplant.« 

			»Aber warum?«, wunderte sich Hiker. »Damit sie Dracheneier stehlen konnte? Woher sollte sie gewusst haben, dass wir eine neue Charge bekommen?« 

			»Vielleicht hat sie das nicht«, überlegte Sophia. »Vielleicht wollte sie nur mehr über die Drachenelite erfahren oder dachte, wir hätten ein paar Eier. Ich meine, wir hatten doch ein paar, die schlecht wurden. Sie ist definitiv ein Risiko eingegangen, indem sie sich als Trinity ausgegeben hat. Das war ein sehr langes Schauspiel.« 

			»Sich in der Großen Bibliothek niederzulassen, war von Vorteil, auch wenn Trin Currante dich nicht dort erwartet hätte«, erklärte Mama Jamba und stellte nun doch Informationen zur Verfügung. »Ich bin sicher, dass sie annahm, sie hätte einen Volltreffer gelandet, als du es getan hast, aber es war auch unvermeidlich für ein neues Mitglied der Drachenelite, die Große Bibliothek aufzusuchen. Vergiss nicht, es war ein Übergangsritus für dich, um deine Ausbildung abzuschließen und deine Flügel zu bekommen.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, dass sie König Rudolf bitten musste, ihr bei der Suche nach Fierce zu helfen, der sie zur Großen Bibliothek führte. 

			»Trotzdem«, fuhr Mama Jamba fort, »auch wenn nicht ein neues Mitglied die Bibliothek betreten und ihr die Hoffnung geschenkt hätte, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden, war die Große Bibliothek möglicherweise einer der mächtigsten Orte auf meiner Erde.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Denn außer diesem Buch«, wusste sie und hielt den Band in den Händen, »liegt dort jedes Buch, das jemals in der Geschichte der Menschheit geschrieben wurde.« 

			»Das ist richtig, meine Liebe«, bestätigte Mama Jamba stolz. »Und Wissen ist Macht.« 

			»Trin Currante will offensichtlich etwas von großer Bedeutung tun«, warnte Sophia und erzählte Hiker, was sie die Cyborg-Frau zu ihren Männern hatte sagen hören. 

			»Sie braucht die Dracheneier, um sie zu retten«, spekulierte Hiker und legte die Stirn in Falten. »Sie will so sein wie du. Glaubt sie, dass sie eine Drachenreiterin wird, weil sie die Dracheneier hat?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. Dieser Teil war noch nicht geklärt. Das kam später. Sie lächelte siegessicher. »Ich habe in etwa herausgefunden, wo die Dracheneier sein könnten und wie man zu ihnen gelangt.«

		

	
		
			
Kapitel 75

			Was genau sehe ich hier?« Hiker Wallace blickte auf all die eigenartigen Geräte hinunter, die sie aus dem Medford Forschungszentrum geborgen hatten. Die Jungs hatten sie hinter die Barriere geschleppt und nun lagen sie außerhalb der Burg in der prallen Morgensonne. Ausnahmsweise regnete es nicht, aber Sophia traute dem Ganzen nicht, also würden sie alles bald ins Gebäude bringen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung.« 

			Hikers Augen flatterten verärgert. »Warum hast du es dann mitgenommen?« 

			»Ja«, beschwerte sich Evan. »Du hast mich dazu genötigt, mein Leben zu riskieren, um das Zeug zu klauen. Hast du vor, es auf T-Bay zu verschachern?« 

			»Ebay«, korrigierte Sophia und merkte, dass sie ihm bei seinen modernen kulturellen Referenzen behilflich sein musste. »Ich weiß nicht genau, was es ist oder wie es funktioniert, aber ich kenne Leute, die es tun. Ich habe diese Geräte wiedererkannt, aus den Dateien auf Trin Currantes Computer. Das«, erklärte sie und wedelte mit der Hand über all die seltsamen Utensilien, »gehört zu den Geräten, die Medford benutzte, um den Boden zu untersuchen und Blindgänger zu bergen.« 

			»Wie hattest du es noch genannt?«, überlegte Hiker. »LIDAR?« 

			Sophia nickte. »Ja, das ist ein System, das die Idee von Radar nutzt, aber mit Laser. Jedenfalls benutzen sie das, um tief in den Boden zu schauen, um nicht identifizierte Kampfmittel und andere Sprengstoffe zu entdecken, die explodieren und unschuldige Menschen verletzen könnten.« 

			»Das ist ja alles sehr faszinierend, dass du herausgefunden hast, was Trin Currantes Firma gemacht hat, obwohl sie sie in die Luft gejagt hat, aber warum interessiert uns das?« Evan tippte auf eines der größeren Geräte. 

			»Weil Trin Currante ein paar Dinge verraten hat, als sie mich in der Hand hatte«, erklärte Sophia. »Sie war gerade von einer Mission zurückgekehrt, als wir zu Medford kamen. Ich glaube, Trin Currante hat das, was sie über LIDAR weiß, zu ihrem Vorteil genutzt, nämlich Dinge nicht aus der Erde zu nehmen, sondern sie wieder hineinzulegen.« 

			Hikers blaue Augen leuchteten, während sie sich vor Überraschung weiteten. »Du glaubst, sie hat die Dracheneier vergraben?« 

			Sophia nickte triumphierend. »Ja. Sie hat etwas über das Vergraben von Dingen durchsickern lassen. Es war zuerst nur eine Vermutung. Ich habe es mit dem zusammengesetzt, was ich kürzlich in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte, nämlich dass die ursprünglichen Eier in der Erde vergraben wurden, wo das Blut von Erzengel Michael und dem Dämon Negal in die Erde sickerte und die Eier entweder gut oder böse machte. Das war mir nicht genug, also fragte ich Lunis und er bestätigte meinen Verdacht.«

			Hikers Mund klappte auf, ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dracheneier, die in der Erde vergraben sind, schlüpfen schneller, nicht wahr?« 

			Sophia nickte. »Jetzt wissen wir also, dass Trin Currante möchte, dass die Dracheneier schlüpfen.« 

			»Weil sie eine Drachenreiterin sein will«, vermutete Hiker.

			»Ich weiß es nicht, aber es wäre logisch«, stimmte Sophia zu. »Wir wissen jetzt, dass sie ihre Firmenressourcen benutzt hat, um die Dracheneier irgendwo zu vergraben.« 

			»Aber wo?« Hiker blickte ratlos zu Boden. 

			»Nun, ich habe eine andere Vermutung, die auf etwas basiert, das ich bei der Erkundungstour bei Medford Research gesehen habe«, erläuterte Sophia. »Da war diese topografische Karte, die ziemlich auffällig in Trin Currantes Arbeitsbereich angebracht war. Sie zeigte eine Militärbasis in Colorado. Ich weiß nicht, ob es der Standort ist, aber es lohnt sich, das zu überprüfen.« 

			»Und die Dateien?«, fragte Hiker. 

			»Sie werden wahrscheinlich Teile davon bestätigen oder dementieren«, vermutete Sophia. 

			Hiker nickte. »Und diese Ausrüstung?« 

			»Sie wird uns helfen, die Dracheneier zu finden«, erklärte Sophia stolz. 

			»Aber wir wissen nicht, wie man sie benutzt«, entgegnete Hiker und beäugte die Ausrüstung mit leichter Verachtung. 

			»Nein, aber meine befreundete Wissenschaftlerin in Los Angeles kann helfen«, antwortete Sophia. »Wir haben, was wir brauchen, wir müssen nur herausfinden, wie man es benutzt und ich bin sicher, dass wir das können.« 

			Hiker schwieg einen Moment und dachte über all das nach. Schließlich nickte er und schenkte Sophia einen entschlossenen Blick. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir es schaffen und das liegt vor allem daran, dass ich weiß, dass du nicht ruhen wirst, bis wir es geschafft haben. Gute Arbeit, Sophia.«

		

	

Kapitel 76

			Der Frühling in Gullington sah aus wie ein Filmset. Das Hochland hatte einen herrlichen Grünton, der Sophia fast in den Augen weh tat, so hell war er. Er bildete einen perfekten Kontrast zum blauen Himmel. Der ständige Regen hatte dem Gelände gutgetan. Es war ein Bildnis von Fruchtbarkeit, überall blühten die Disteln und neues Leben sproß. 

			Sophia konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, um Ostern zu feiern. Ja, sie vermisste ihre Geschwister, aber die Drachenelite war jetzt ihre Familie. 

			Um die Feier noch magischer zu gestalten, waren alle Dracheneier aus dem Nest entfernt worden. Quiet hatte das über Nacht erledigt und als alle am Morgen auf das Gelände kamen sah es aus wie ein magisches Feld, auf dem überall Ostereier darauf warteten, gesucht zu werden. 

			Obwohl niemand wusste, warum der Geländewart die Eier aus dem Nest geholt hatte, hatte Lunis einige Ideen zu diesem Thema.

			Die schlechten Eier haben eine geringere Chance zu kämpfen, wenn sie so verteilt sind, erklärte er Sophia, als sie auf dem Hochland standen und auf die grünen Wiesen blickten, die mit großen Dracheneiern in allen Farben gesprenkelt war. 

			»Schlechte Eier«, lachte Sophia. 

			Nun, das sind sie doch, murmelte Lunis. Diese Heiden, die bisher geschlüpft sind, bringen mich noch dazu, aus der Höhle ausziehen zu wollen. Sie klauen mein Essen und kämpfen unaufhörlich und Blackey schnarcht furchtbar. 

			Sophia lachte weiter. »Ich würde dir ja anbieten, dass du bei mir in der Burg einziehst, aber ich glaube, aus diesen Tagen bist du herausgewachsen.« 

			Lunis lehnte sich dicht an sie heran. Sag es niemandem, aber ich bringe meine Sachen in das Nest, weil es nicht mehr bewohnt ist. 

			»Sachen?«, fragte sie. »Wie deine Kleidung und Bücher und andere weltliche Besitztümer?« 

			Sowie meine Briefmarkensammlung und meine Tastatur, antwortete er. 

			Sie nickte. »Das ergibt Sinn.« 

			Ich glaube, begann er spekulativ. Dieser Quiet hat die Dracheneier auch aus anderen Gründen aus dem Nest entfernt. Nach der Logik, die wir von Trin Currante übernommen haben, haben Dracheneier, die unter der Erde oder in Höhlen liegen, eine höhere Chance zu schlüpfen. 

			»Weil sie richtig bebrütet werden«, vermutete Sophia. 

			Lunis nickte. Korrekt. Eine Theorie besagt, dass sie, um das Schlüpfen zu verzögern, im Freien sein sollten. Wir fühlen uns nicht so willkommen in der Welt, wenn wir in der kalten, klaren Luft sind. 

			Sophia erinnerte sich daran, wie Lunis, als er noch in seiner Schale war, darum gebeten hatte, dass Rory ihm eine warme Oase in seinem Garten bauen sollte. Er war sehr glücklich dort, halb in reicher Erde und umgeben von Lava.

			»Also versucht Quiet, die Dracheneier vom Schlüpfen abzuhalten?«, wollte Sophia wissen. 

			Vielleicht nur ein bisschen, bis du mehr über die Dinge herausgefunden hast, stimmte Lunis zu. Du hast gerade erst erfahren, dass die Hälfte einer Charge gut und die andere böse geboren wird. Es wird noch viel mehr zu lernen geben, wenn wir die Dinge in den Griff bekommen wollen. Im Moment haben wir vier Eier, die geschlüpft sind und sie sind alle böse. Was wir mit ihnen machen, weiß ich nicht, vor allem, wenn sie gehen und sich an einen Reiter binden wollen. 

			Der Gedanke war überwältigend für Sophia. »Ja, dann müssten wir nicht nur die Dracheneier von Trin Currante zurückholen, die Probleme der Welt lösen und herausfinden, wie wir mit unseren eigenen Schwierigkeiten hier in Gullington zurechtkommen, wir müssten uns auch noch mit bösen Drachen und Reitern herumschlagen.« 

			Genau, bekräftigte Lunis. Ich denke, dass es für alle das Beste wäre, wenn nicht gleich ein ganzer Haufen Drachen schlüpfen würde. Wir müssen uns auf das vorbereiten, was kommen wird, aber nicht, bevor wir herausgefunden haben, wie wir mit dem umgehen, was bereits geschehen ist. 

			Sophia nickte. »Ja und jetzt, wo wir wissen, was Trin Currante weiß, ist Gullington wieder sicher und es besteht kein Risiko, wenn die Dracheneier im Freien liegen.« 

			Ich glaube sowieso nicht, dass sie nach Gullington zurückkommt. Lunis schlängelte sich durch die Dracheneier, Sophia schlenderte neben ihm her. 

			»Ja, ich glaube auch, Trin Currante hat, was sie wollte«, bemerkte sie und machte sich auf den Weg zu den Männern und Ainsley in der Ferne. Die Haushälterin hatte beschlossen, das Frühstück auf dem Gelände zu servieren und ein Picknick mit Gebäck, Obst, Fleisch und einer Auswahl anderer Speisen auf einer Decke angerichtet. 

			Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wozu sie die Dracheneier braucht, fügte Lunis hinzu.

			»Und sie zurückholen«, vollendete Sophia. 

			Das werden wir, versprach Lunis voller Zuversicht. Ich werde dich jetzt allein lassen. Erzähle niemandem von meinem neuen Versteck, sonst werden die anderen Drachen wahrscheinlich versuchen, bei mir einzuziehen. 

			Sophia zwinkerte ihrem Drachen zu. »Mach dir keine Gedanken, dein Geheimnis ist bei mir sicher.« 

			Ein Glitzern der Zuneigung funkelte in seinen Augen, bevor er in den Himmel schaute und zu Loch Gullington in der Ferne aufbrach. 

			»Komm hier rüber und nimm dir etwas zu essen, bevor Evan alles aufisst«, ermutigte Ainsley und winkte Sophia herüber. 

			Der Osterbrunch war unglaublich. Ainsley hatte sich wirklich selbst übertroffen und alles sah tadellos aus. Ihre Kochkünste hatten sich ohne Quiets Hilfe sehr verbessert.

			Die Elfe zeigte stolz auf eine der Schalen. »Zu Ehren unserer frisch geschlüpften Eier habe ich gefüllte Eier gemacht.« 

			»Ha ha«, meinte Hiker und wirkte nicht amüsiert. 

			»Und dann haben wir noch ›Jedermanns Lieblingskuchen‹.« Ainsley deutete auf einen dreischichtigen Schokoladenkuchen. 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln«, stöhnte Evan. »Diese Witze sind genauso schlecht wie Sophias Wortspiele.« 

			»Hey, jetzt aber«, schimpfte Sophia. 

			»Ich mag Sophias Witze zufällig«, widersprach Wilder, der ihr von der anderen Seite von Hiker zuzwinkerte. 

			Der Anführer der Drachenelite streckte einen Arm aus und blockierte den Reiter. »Denk daran, Abstand zu ihr zu halten oder du gehst zurück in die Burg. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Amor-Zauber noch schlimmer wird und du noch mehr den Verstand verlierst.« 

			»Ja, Hiker«, nickte Wilder und hauchte Sophia einen Kuss zu. 

			Sie konnte nicht anders, als zu lächeln und ihre Wangen färbten sich rosa. 

			»Wo sind die Pfannkuchen?« Mama Jamba schaute sich das Speisenangebot an. 

			»Nun, ich habe keine gemacht, aber ich habe dir ein paar Hot Cross Buns gebacken«, antwortete Ainsley und deutete auf die Brötchen, die auf einem Teller lagen. 

			»Ach so …« Mama Jamba sah überhaupt nicht erfreut aus. 

			»Nun«, begann Hiker, während Ainsley Champagnerflöten herumreichte, »ihr esst alle auf, denn nach dieser Feier haben wir viele wichtige Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erfordern.« 

			»Oh, es gibt immer etwas zu tun«, bemerkte Mama Jamba, nahm einen Schluck von ihrem Champagner und lächelte. »Es gibt immer eine Welt zu retten und ein Rätsel zu lösen. Aber nichts davon ist es wert, wenn du dir nicht die Zeit nimmst, die Frühlingsluft zu genießen und liebe Menschen um dich herum zu haben. Denk daran, was ich dir beigebracht habe, mein Sohn.« 

			Hiker sah komisch aus mit einer zierlichen Champagnerflöte in seiner riesigen Pranke. »Dass du alles weißt und mir nichts sagen willst?« 

			Mama Jamba kicherte. »Nein, dass wir jeden kleinen Sieg feiern.« Sie hob ihr Glas. »Du weißt viel mehr als vorher. Ihr wisst, wo die Dracheneier ungefähr liegen und wie man sie zurückholen kann. Es wird viel Arbeit erfordern, dorthin zu gelangen, aber es ist ein Fortschritt. Das ist es wert, gefeiert zu werden.« 

			»Oh ja«, meinte Wilder und hob sein Glas, es gesellte sich zu dem von Mutter Natur. 

			Alle anderen sahen Hiker an und warteten auf seine Reaktion. Schließlich seufzte er. »Ja, das ist ein Grund zum Feiern.« Auch er hob sein Glas und sagte: »Auf einen neuen Frühling voller Möglichkeiten. Auf neues Leben.« Er blickte sich zu den Dracheneiern um, die im Gras verstreut lagen. »Und auf die Drachenelite. Mögen wir die Herausforderungen meistern, die sich uns stellen, um diesen Planeten zu einem besseren Ort zu machen.«

			Alle hoben ihre Gläser, lächelten und stießen mit den anderen an. »Prost.« 

			Sophia nahm einen Schluck von ihrem Champagner und genoss die Bläschen, die in ihrem Mund tanzten. Die Welt veränderte sich ständig, aber noch nie so wie jetzt, mit so vielen Möglichkeiten, die um sie herum verstreut waren. Ihr Blick schweifte über die Dracheneier auf dem Hochland. Da wurde ihr etwas sehr Schönes bewusst. 

			Die Welt war voll von so viel Gutem und so viel Bösem, aber die Drachenelite war bereit, das Gleichgewicht zwischen beidem aufrechtzuerhalten.

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zehnten Buch ›Entscheide über dein Schicksal‹

			[image: ]

			›Entscheide über dein Schicksal‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (14.10.2021)

			Vielen Dank an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es Dir auch weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die Dich und Dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			Die zukünftige Sarah ist heute bei Dir und verfasst im Oktober 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im März 2020 geschrieben habe.

			Wie Du wahrscheinlich inzwischen weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Ich habe mir gerade die Autorennotizen zu diesem Buch durchgelesen, das die Nummer 5 der 12-teiligen Serie war (dieses Buch ist 9 von 24). Ich war gerade aus London zurückgekommen und dieser Virus, von dem Du vielleicht schon gehört hast, legte die Welt lahm. Damals dachte ich, dass es etwa zwei Wochen dauern würde.

			Spoiler-Alarm … es dauerte ein bisschen länger. Ich trage immer noch eine Maske, wo immer ich hingehe und mein Leben ist noch nicht wieder normal. Aber wenn ich zurückgehen und der Vergangenheits-Sarah irgendetwas sagen könnte (abgesehen davon, dass du dich nicht mit der Frau auf dem Step-Brett im Fitnessstudio anfreunden solltest, weil sie sonst zu einer verrückten Stalkerin wird), dann wäre es, dass ich die Pandemie überstehen werde. Ich würde ihr sagen, dass es manchmal ätzend sein wird. Dass du deinen Freund vermissen wirst, der in Schottland eingesperrt ist, aber dass ihr fast zwei Jahre später immer noch zusammen seid und den ganzen politischen Grenzmist durchstehen werdet.

			Und ich würde Vergangenheits-Sarah erzählen, dass die ganze Sache auch ihre Vorteile haben wird. Zum Beispiel hat uns die Tatsache, dass meine Tochter eineinhalb Jahre lang zu Hause unterrichtet wurde, näher zusammengebracht. Als Lydia endlich wieder zur Schule ging, war sie so dankbar und wird sich wahrscheinlich nie darüber beschweren, dass sie gehen muss. Wir müssen nach dem Silberstreif am Horizont suchen.

			Oh und ich würde Vergangenheits-Sarah berichten, dass 2020 die perfekte Zeit ist, um sich zu verkriechen und Bücher zu schreiben, weil es sonst nichts zu tun gibt. Außerdem werden die Menschen eine Fluchtmöglichkeit brauchen. Ich bekomme ständig Nachrichten von Leuten, die dankbar sind, dass sie die Abenteuer von Sophia und Lunis haben, die sie durch schwere Zeiten bringen. Vielen Dank dafür.

			Wie auch immer, jetzt kommen die versprochenen Autorennotizen aus dieser Zeit und von Vergangenheits-Sarah, die in eine lange Zeit der Pandemie eintritt. Du wirst das Drama sehen, in das ich mich stürzte und meine Wahrnehmung. Hoffentlich kannst Du lächeln und sagen: ›Kopf hoch, Vergangenheits-Sarah. Du wirst es überstehen.‹ Ooooooh, wäre das nicht eine coole Zeitreise-Vorstellung, wenn mir Leserinnen und Leser in der Zukunft mentale Botschaften in die Vergangenheit schicken, um mich auf dem Laufenden zu halten? Das wär doch mal was! 

			Im Jahr 2020 habe ich die Zeit ›zu Hause‹ wirklich maximiert. Am Ende habe ich etwa 20 Bücher geschrieben. Das war anstrengend und hat wahrscheinlich auch meinen Verstand gerettet … obwohl es nicht mehr viel zu retten gab. Im Jahr 2021 habe ich bereits etwa ein Dutzend Bücher geschrieben. Ich verliere irgendwie den Überblick und schreibe eine Menge Kurzgeschichten. Diese Woche habe ich die Paris Beaufont-Reihe beendet, die nach diesem Buch spielt. Wenn Du die guten Feen magst, solltest Du nach dieser Reihe Ausschau halten.

			Obwohl ich vorhabe, ein paar Kurzgeschichten zu schreiben, in denen es um Deine Lieblingsfamilie, die Beaufonts, geht, nehme ich mir den Rest des Jahres frei. Für jemanden, der arbeitet, seit er 17 Jahre alt ist, ist es verrückt, diese Woche keinen Abgabetermin zu haben, nicht zur Arbeit zu gehen oder etwas zu tun, das mir im Kopf herumschwirrt. Es ist nicht wie Urlaub, sondern eher wie Ruhestand, obwohl ich das nie vorhabe. Es ist nur so, dass drei Monate, in denen ich aufwache und tue, worauf ich Lust habe, so … seltsam … und wunderbar sind.

			Ja, ich habe immer noch Hausarbeiten und Besorgungen zu erledigen, aber ich muss mich nicht 72 Stunden lang in meinem Büro einschließen und 30.000 Wörter schreiben, um ein Buch bis zur Deadline fertigzustellen. Ich weiß, dass ich die Bücher vermissen werde, aber sobald das passiert, bin ich im Januar 2022 bereit, die nächste Beaufont-Serie zu starten. Aber ich habe beschlossen, dass ich nach den letzten vier Jahren, in denen ich etwa 50 Bücher geschrieben habe, eine Pause brauche. Meine Familie braucht eine Pause. Ihr alle werdet weiterhin Bücher haben. Ich habe noch eine ganze Reihe, falls es Euch langweilig wird.

			Aber genau das ist der Punkt: Ich brauche eine Chance, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen und mich zu langweilen. Ich werde oft gefragt, wie ich zum Schreiben gekommen bin. Meine Antwort ist: Mir wurde langweilig. Dann habe ich Stimmen gehört. Nicht so … okay, vielleicht ein bisschen so. Aber ich hatte Ideen, weil mein Gehirn die Möglichkeit hatte, sich zu verirren. Ich gebe meiner Tochter viel Zeit, um sich zu ›langweilen‹ und es ist erstaunlich zu sehen, was sie sich alles einfallen lässt, wie kleine Projekte, Geschichten oder Lieder schreiben.

			Schreiben ist für mich Disziplin. Außerdem glaube ich nicht an eine Schreibblockade. Wenn man Ideen hat, gibt es mehr. Du musst also kreativ sein und dann wirst du auch weiterhin kreativ bleiben. Das letzte Mal habe ich darüber gesprochen, dass ich nicht glaube, dass mir jemals die Ideen ausgehen werden. Das tue ich auch nicht. Aber manchmal werde ich einen Gang zurückschalten.

			Aber Mike hat mir geholfen zu erkennen, wie der kreative Prozess funktioniert, wenn wir Ideen für Geschichten ausspucken. Wir fangen an einer Stelle an, hüpfen herum, werfen Dinge weg, legen sie beiseite und bumm, schon haben wir eine Geschichte. Es geht darum, den Prozess anzunehmen, nicht aufzugeben und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

			Oh und sich zu langweilen. Ich glaube, nach all den Jahren brauche ich einfach eine Chance für mein Gehirn, um zu erkunden. Um neue kreative Wege einzuschlagen. Um den kreativen Tresor wieder aufzufüllen.

			Also besuche ich Meisterkurse, lerne Klavier, lese und sehe fern. Alles Dinge, für die ich bisher keine Zeit hatte. Ich vermute, dass die zukünftige Sarah dankbar für die Auszeit sein wird. Ich hoffe, dass ihre Bücher dadurch noch besser werden. Denn ich habe noch viel mehr zu schreiben und hoffe, dass ich Euch alle noch lange, lange unterhalten kann.

			Okay, ich bin dann mal weg, um meine Akkorde zu üben und ein neues Lied auf dem Klavier zu lernen.

			Viel Liebe und Frieden

			Tiny Ninja

			



	

Astrids Übersetzernotizen (19.11.21)

			[Hinweis vom unten erwähnten Chef: Michael turnt gerade zum Zeitpunkt, wo diese Zeilen entstehen, in Frankreich rum, um dann nächste Woche auf der Buchmesse 2021 in Frankfurt zu sein. Er bat mich, ähnlich wie Lynne es manchmal in den englischen Büchern macht, dass jemand aus unserem Team mal zu Wort kommt. Wer wäre denn da besser geeignet als Astrid, die diese Serie mit deutschem Leben füllt?]

			Heute ist mein Chef auf mich zugekommen und hat mich gebeten, doch einmal ein paar Dinge zu meiner Arbeit an der Serie niederzuschreiben. Ich und selbst einen Text verfassen, den dann auch noch die Öffentlichkeit zu lesen bekommt! Aber gut, ich versuche es.

			Zuerst kann ich behaupten, dass ich mein Hobby – das Lesen – vor knapp zwei Jahren zu meinem Beruf machen konnte. Ein Traum, sag ich euch! Ich habe meinen Hauptberuf immer gemocht, aber was ich jetzt mache, ist das Beste, was mir je passiert ist! Für mich ist es keine Arbeit, sondern das reine Vergnügen. Im vergangenen Jahr bin ich bei den Beaufonts gelandet, einer Familie, wie es vermutlich viele auf dem Globus gibt – nur nicht mit magischen Fähigkeiten. Bei ihnen herrscht an manchen Tagen das gleiche Chaos, wie bei jeder Familie, ganz sicher aber wie bei uns. Im Prinzip finde ich meine Töchter in so manchen Protagonisten der Serie wieder. Womöglich mag ich sie deshalb so sehr.

			Meine Tätigkeit selbst fällt mir mit jedem Buch leichter, wenn man das so bezeichnen kann. Ich kann mich mit Sarahs Art zu schreiben prima identifizieren. Klar stoße ich im Text auch hin und wieder an Grenzen, bei Schwertkämpfen zum Beispiel. Ich stelle mir vor, wie das Ganze bildlich aussehen soll. Das klappt meistens ganz gut. Liegt daran, dass ich filmisch eher der ›Hauen und Stechen‹-Typ bin (Game of Thrones liefert tolle Kampfbeispiele). Wenn ich doch mit dem Text hadere, schnappe ich mir einen Kochlöffel und probiere das Ganze einfach aus. Gut, dass mich dabei in der Regel niemand sieht! An anderer Stelle hilft auch gerne Doktor Google weiter. Er kennt sich mit den immer wieder angesprochenen Comedy-Serien ziemlich gut aus. Die sind so gar nicht meins, darum bin ich dankbar, dass es das Internet gibt. Ich habe mich schon mehr als einmal gefragt, wie das Ganze früher gelaufen ist, als es diese Möglichkeiten noch nicht gab. Wahrscheinlich könnt ihr das Herzblut aus dem hier Geschriebenen herauslesen, mit dem ich dabei bin und hoffentlich noch lange sein werde.

			Synonyme finden ist auch nicht immer so ganz einfach. Die Häufigkeit der ›Augenroller‹ im Original ist immer wieder eine Herausforderung. Da wird dann einmal ›Augen verdrehen‹ draus oder ›genervt an die Decke/in den Himmel blicken/starren/schauen‹. Ganz dreist lasse ich diese Textpassage auch ab und an ganz verschwinden. Wenn euch Alternativen dazu einfallen, Vorschläge werden immer gern genommen. Hinsichtlich Wortwiederholungen sind wir Deutschen schon extrem pingelig, aber wie gesagt, manchmal gehen einfach auch mir oder unseren Beta-Lesern die Möglichkeiten aus. Habt an dieser Stelle bitte ein wenig Verständnis für uns – Danke.

			Ich bin euch einige Bände voraus, das liegt in der Natur meiner Aufgabe. Ich verspreche, es wird so einiges passieren. Wir treffen selbstverständlich wieder auf alte Bekannte aus der Liv-Reihe, auch auf womöglich längst vergessene Gegenstände.

			Bleibt uns treu – Band 10 (von 24) folgt demnächst.

			Danke, dass ihr euch meine Zeilen zu Gemüte geführt habt und wer weiß – vielleicht lest ihr ja wieder einmal etwas von mir, obwohl ich das Schreiben lieber den Profis überlasse ;-)

			 

			Grüße aus Bayern

			Astrid

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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